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1.

 
 
Bisher war 
das Essen in diesem Zeitgeistschuppen die reinste Zumutung gewesen, fand 
Palinski. Vor allem bei den wirklich ›erstklassigen‹ Preisen, die man hier im 
›Desirée‹ in der Krottenbachstraße für das bestenfalls mittelmäßige Angebot 
nahm. Und mittelmäßig war schon eine sehr freundliche Beschreibung für eine 
kraftlose Rindssuppe mit Profiteroles aus dem Päckchen. Diese Consommé, wie sie 
sich großspurig in der Karte genannt hatte, war der reinste Beweis für die 
Richtigkeit der alten Küchenweisheit gewesen, dass die ›Suppe nicht ausgeht, 
solange der Wasserhahn noch funktioniert‹.

 
 
Oder was dem Gast da auf der bei flüchtigem Hinschauen 
optisch zugegebenermaßen nicht unerfreulichen, etwas großspurig als ›Hors 
d’œuvre Buffet‹ bezeichneten erweiterten Salatbar an nicht mehr vorhandener 
Frische und nie vorhanden gewesener Originalität angetan wurde. Der kleine 
Vorspeisenteller zu 9 Euro, der große zu 15. Wie in der Autobahnraststätte, nur 
nicht ganz so gut.
 
 
Und dann, als 
bisherige Krönung des Zugemuteten, die lederartigen Filet Mignons, die das 
Kauerlebnis, das einem eine Gummibadematte vermitteln musste, täuschend ähnlich 
nachempfinden hatten lassen. Dazu diese Sauce béarnaise, mit einem Salzgehalt 
wie das Tote Meer. Ganz zu schweigen von dem völlig zerkochten, mit Dosenmais 
veredelten Tiefkühlmischgemüse. Einzig die Petersilienerdäpfel hätten in Optik, 
Konsistenz und Würzung einigermaßen dem Standard entsprochen, hätten die 
dienstbaren Geister in der Küche als Grün nicht irrtümlich Dill erwischt. Aber 
bitte, das war, unabhängig davon, ob es den Angaben in der Speisenkarte 
entsprach oder nicht, Geschmackssache. Ein Glück für die Küche, dass Palinski dieses 
Kräutlein ganz gern mochte. Wenn auch eher am Lachs.

 
 
Dafür waren die Portionen übertrieben groß, was 
jedem einigermaßen kultivierten Gast einen weiteren gewichtigen Grund lieferte, 
an der Philosophie des dafür verantwortlichen Gastronomen zu zweifeln. Denn die 
Zeiten, in welchen Quantität gleichzeitig auch ein Qualitätskriterium war, 
waren Gott sei Dank schon lange passé.
 
 
Dabei war Palinski eigentlich nur ins ›Desirée‹ gekommen, 
weil sich Franz Ferdinand Lehberger hier mit ihm treffen wollte. Wer aber nicht 
gekommen war, war … Erraten.
 
 
Na, vielleicht verbargen sich ja in der Dessertkarte noch 
jene sensationellen ›kulinarischen Offenbarungen‹, von denen der juvenile 
Foodexperte des ›Klopfgeistes‹ (›WasWoWann in dieser Stadt los ist, lesen Sie 
nur bei uns‹) noch vor einigen Wochen so geschwärmt hatte.
 
 
Palinski blickte sich um. Es war erst kurz nach 
13.30 Uhr, und der zwar nicht allzu große, immerhin aber doch etwa 60 
Sitzplätze umfassende Fresstempel war bis auf zwei weitere Gäste an einem 
benachbarten Tisch gähnend leer. Falls das typisch für den Geschäftsgang des 
angeblichen In-Lokals war, dann würde dieses Ärgernis wahrscheinlich ohnehin 
schon bald ganz von selbst verschwinden. Möglicherweise sogar, noch ehe 
Palinskis Gastrokritik im neuen ›Wien Kulinarisch‹-Führer erschien. Was in 
ungefähr zwei Monaten der Fall sein sollte. Das nannte man Marktbereinigung, 
und die würde in diesem Fall auch zu Recht erfolgen.
 
 
Palinskis Blick arbeitete sich über die 
unvermeidliche Mousse au Chocolat, die Macedonia di frutta und Omas Pancakes 
(allein diese Bezeichnung verdeutlichte die exklusive Orientierungslosigkeit 
des dafür Verantwortlichen in diesem Lokal) bis hin zu Somlauer Nockerln. Um 
schließlich wohlgefällig auf den Kärntner Mohnnudeln haften zu bleiben. Das 
Risiko bei diesem Gericht erschien Palinski überschaubar. Es erinnerte ihn an 
die Ferien, die der kleine Mario mit seinen Eltern an einem schönen See im 
südlichsten Bundesland verbracht hatte. Mohnnudeln hatte er schon lange keine 
mehr gegessen. Allein schon wegen der in den handgewutzelten, aus Erdäpfelteig 
bestehenden Köstlichkeiten steckenden Kalorien. Aber das war bei den mehr als 
vier Kilo, die er durch die bisherige Mitarbeit an dem Gourmetführer bereits 
zugelegt hatte, auch egal.
 
 
Also, bei Mohnnudeln konnte wirklich nicht viel schiefgehen. 
Und eine letzte Chance auf einen positiven Teilaspekt hatte sich der Laden ja 
vielleicht verdient.
 
 
»Bringen Sie mir bitte eine Portion Kärntner Mohnnudeln. Und 
ein Glas von dem Zöbinger Eiswein«, konnte er dem nach Längerem wieder einmal 
vorbeiflanierenden Ober gerade noch entschlossen nachrufen. Der exquisit 
geschulte Mann, der sich um keinen Preis in der Vorwärtsbewegung einschränken 
lassen wollte, quittierte den Auftrag mit einem unmerklichen, für einen 
Spezialisten wie Palinski aber kaum zu übersehenden Nicken.
 
 
Da das Ganze nach den bisher gemachten Erfahrungen mindestens 
30 Minuten dauern würde, na gut, vielleicht auch nur 20, die aber sicher, 
beschloss er, diese Zeit zu nutzen und ein wenig Platz vor dem entscheidenden 
letzten Gang zu schaffen. Und bei dieser Gelegenheit gleich auch ein durch die 
plötzliche Leere des Akkus seines Handys aufgeschobenes wichtiges Telefonat 
über die Festnetzleitung des Lokals zu erledigen. Das Gästetelefon würde ja 
hoffentlich in Ordnung sein.
 
 
Also stand Palinski auf und wandte sich zielstrebig dem im 
Untergeschoss befindlichen Hygienebereich zu.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Hans Bastinger war einer jener Menschen, die 
permanent unter dem Eindruck standen, die ganze Welt hätte sich überall und 
unter allen Umständen gegen sie verschworen.
 
 
Heute war wieder so ein typischer Tag. Keine 
großen Ungerechtigkeiten, nichts Spektakuläres, das ihm zugestoßen wäre, 
zumindest bis jetzt. Und doch war da dieser stets präsente Eindruck, dass 
alles, was sich gegen ihn wenden konnte, dies auch tat. Und das nicht 
irgendwann, sondern jederzeit.
 
 
Das hatte beim Frühstück begonnen, als sich seine 
Frau standhaft geweigert hatte, ihm 500 Euro zu borgen. Mit der von jedermann 
als fadenscheinig erkennbaren Ausrede, sie wäre gestern nicht mehr rechtzeitig 
zur Bank gekommen. Also hatte er mal wieder seine eigenen Reserven angreifen 
müssen, um genug Geld für das standesgemäße Einkochen der kleinen Blondine zu 
Mittag im ›Desirée‹ zu haben. Als er dann nach dem Hors d’œuvre vorgefühlt 
hatte, wie denn seine Chancen dafür standen, nach dem Dessert noch einen 
Nachtisch der ganz besonderen Art im Hotel ›Samarkand‹ konsumieren zu können, 
hatte ihn Dorli freundlich angelächelt und etwas von »Sorry, Alter, aber die 
Tante Mary is grad auf Besuch. Des müss ma verschiebn« gemurmelt.
 
 
Noch etwas. Am Vormittag hatte ihn ein Assistent 
eines früheren Kunden angerufen und angekündigt, für Bastinger wichtige 
Auftragsunterlagen beim Oberkellner des ›Desirée‹ zu hinterlassen. Anscheinend 
hatte sich da aber jemand einen schlechten Scherz erlaubt, denn der dienstbare 
Geist wusste trotz intensiver Befragung nichts von irgendwelchen Papieren. Das 
war schon sehr ärgerlich. Man kam sich irgendwie blöd vor.
 
 
Und nicht zuletzt war da noch die Tatsache, dass man in 
diesem blöden Nobelschuppen hier offenbar glaubte, ihn sukzessive bescheißen zu 
können. Indem man ihm ständig kleinere Portionen servierte als dem einzigen 
anderen männlichen Gast, dem Herrn am dritten Tisch beim Fenster. Gut, 
Bastinger war heute zum ersten Mal in diesem Restaurant und der andere Herr 
möglicherweise Stammgast, aber diese Ungleichbehandlung war mit nichts zu 
rechtfertigen. Das war eine bodenlose Sauerei, die ihn maßlos ärgerte.
 
 
Er hatte Dorli seine diesbezüglichen Beobachtungen 
zugeflüstert und sie um ihre Meinung dazu gebeten. Doch das blöde Weib hatte 
lediglich kindisch gelacht und etwas von »Verfolgungswahn« genuschelt. 
»Wahrscheinlich hast du den Ober mit deiner Fragerei verärgert, und das ist 
seine Rache«, hatte sie dann noch gemeint. Das war natürlich auch eine 
Möglichkeit.
 
 
Mit neidvoll klopfendem Herzen und überhöhtem Blutdruck 
beobachtete Bastinger argwöhnisch, wie der bevorzugte Gast noch Nachtisch 
bestellte. Kärntner Mohnnudeln, wie kaum zu überhören war. Na, diese 
Gelegenheit, die Berechtigung seines Verdachts zu beweisen, wollte er sich 
nicht entgehen lassen. Und das im unmittelbaren Vergleich, 1:1 sozusagen.
 
 
»Ich bekomme auch die Kärntner Mohnnudeln, Herr 
Ober«, rief er dem bereits fast enteilten Herrn über 15 Tische nach und konnte 
nur hoffen, dass seine Bestellung auch noch registriert worden war.
 
 
»Und was ist mit mir?«, monierte Dorli jetzt. »Ich hätte auch 
gerne etwas Süßes.«
 
 
»Dann bestell dir was«, konterte Bastinger eher unfreundlich.
 
 
Aber so ließ die junge Frau nicht mit sich umspringen. »So 
geht’s nicht«, meinte sie mit spitzem Mund, stand auf, nahm ihre Handtasche und 
folgte dem anderen Gast, der eben dabei war, den Speiseraum zu verlassen. Wohin 
Dorli unterwegs war und was sie da tun wollte, konnte Bastinger nur ahnen. 
Angesichts der bekannten besonderen Umstände war ihm das aber auch egal. 
 
 
Inzwischen war der Ober, überraschend schnell, 
wie auch Bastinger registrierte, wieder erschienen und hatte dem derzeit 
abwesenden Stammgast ein Glas Wein hingestellt. Nach weiteren nur drei Minuten 
war der Mann in Schwarz wieder da, diesmal mit zwei Tellern Mohnnudeln. Den 
ersten Teller stellte er wie erwartet am Tisch neben dem Fenster ab, den 
zweiten eher lieblos vor ihm selbst, wie Bastinger fand. Ein kontrollierender 
Blick zum Tisch des anderen Gastes bestätigte dann rasch seinen durch den 
ersten Eindruck entstandenen Verdacht. Seine, Bastingers Portion, war definitiv 
kleiner als die des anderen. Diese Ungerechtigkeit fraß an seiner Seele wie 
eine Rotte hungriger Geier am Aas.
 
 
Zu blöd, dass er seine Kamera nicht dabeihatte, dachte der 
frustrierte Mann. Aber irgendetwas musste er gegen dieses schreiende Unrecht 
tun. Den Ober beschimpfen, den anderen Gast oder auch beide. Vielleicht würde 
es ja auch helfen, seinen Dessertteller aus Protest einfach auf die Erde zu 
hauen. Sonst würde ihn dieses fürchterliche Gefühl des Zurückgesetztwerdens 
noch auffressen.
 
 
Während er also eine geeignete Maßnahme überlegte, betrat ein 
weiterer Kellner, älter und kleiner als der erste, den Raum, ging schnurstracks 
zum Tisch beim Fenster, zog einen Zuckerstreuer heraus und begann – 
Bastinger konnte es kaum fassen – die Nudeln des anderen auch noch zu 
zuckern. Also nicht nur größere Portionen, sondern auch mehr Service. Alles in 
allem viel mehr Aufmerksamkeit, ja Liebe für den bevorzugten Stammgast.
 
 
Das schmerzte, aber nachdem der derart Zurückgesetzte jetzt 
endlich eine Idee hatte, wie er reagieren wollte, nicht mehr ganz so sehr. Kaum 
hatte der Zuckerer den Raum wieder verlassen, sprang Bastinger auch schon auf, 
um seinen kühnen Plan in die Tat umzusetzen.
 
 
Mein Gott, tat es gut, endlich etwas unternehmen zu können.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Doris Nekledar zog sorgfältig die Lippen nach, 
fuhr sich mit den Fingern durch die Frisur und richtete ein fehlgeleitetes 
Strähnlein wieder aus. Dann verließ sie die Damentoilette.
 
 
Wenn sie etwas 
hasste, dann Männer wie diesen Bastinger. Trugen ihre eindeutigen Absichten vor 
sich her wie der Priester die Monstranz zu Fronleichnam. Nicht, dass sie 
grundsätzlich etwas dagegen gehabt hätte. Sie lebte ganz gut von diesen geilen 
Böcken. Was sie aber regelmäßig zornig machte, war die unverschämte Art, wie 
manche dieser ›Gentlemen‹ sich in bestimmten Situationen verhielten. Wenn es 
aufgrund biologischer Gesetzmäßigkeiten nicht so klappte mit dem Sex nach dem 
Lunch, dann kam der wahre Charakter dieser Schweine ans Licht. Ihr scheinbares 
Interesse an dem Menschen, das mühsam übergestreifte gute Benehmen, oder was 
sie dafür hielten, war mit einem Schlag wie weggeblasen. Und das meistens noch 
während des Essens. Dann war’s vorbei mit der Großzügigkeit. Da musste man froh 
sein, wenn man sich noch selbst ein Dessert bestellen durfte.

 
 
Aber irgendwie war sie ja selbst auch schuld an dummen 
Situationen wie der gegenwärtigen. Warum hatte sie dem brunftigen Eber da oben 
die Sache mit der Marietant noch vor dem Hauptgang gebeichtet und nicht erst 
nach dem Kaffee? Das war ein taktischer Schnitzer gewesen.
 
 
Na, wieder etwas dazugelernt, dachte Dorli, die jetzt eben 
den Gastraum betrat. Mit dem, was sich ihrem unvorbereiteten Blick hier bot, 
hatte sie allerdings nicht gerechnet. Dabei verging ihr auch der Rest noch 
vorhandenen Appetits auf etwas Süßes endgültig.
 
 
Hansi, ihr enttäuschter heutiger Galan, saß 
mutterseelenallein in dem Restaurant, schaufelte mit hochrotem Gesicht 
irgendwelche grauschwarz gesprenkelten, länglichen Teigstücke in die kleine 
Öffnung zwischen seinen beiden fetten Hamsterbacken und machte zunächst noch 
einen durchaus zufriedenen Eindruck. Der währte aber nicht lange, denn kaum 
hatte sich Dorli dem Tisch auf etwa drei Meter genähert, als sich Bastingers 
Züge schmerzlich verzerrten. Er verdrehte die Augen, griff sich verzweifelt an 
den Kragenknopf, wohl um diesen zu öffnen, was ihm aber nicht gelang. Dann 
schnaufte er noch zwei-, dreimal heftig, und Speichel begann aus seinen 
Mundwinkeln zu tränzen, ehe sich sein Kopf aus einer Höhe von etwa 30 
Zentimetern langsam, aber stetig auf den am Tisch vor ihm stehenden Teller 
zubewegte. Wo er schließlich auf den fettigen, jetzt plötzlich gar nicht mehr 
appetitlich wirkenden Mohnnudeln landete und mit leblos geöffneten Augen liegen 
blieb. Dann noch ein krächzend klingender Seufzer, ein letzter. Und das war’s 
dann auch schon gewesen. Gott, sah das grauslich aus.
 
 
Für Dorli war der Anblick auf jeden Fall mehr, als 
sie ertragen konnte. Bereits nach dem letzten Schnaufer Bastingers hatte die 
Frau die Atmung ebenfalls vorübergehend eingestellt. Wenn auch nur für 
Sekunden. Diesem selbstmörderischen Instinkt ließ sie kurz nach der Landung des 
Schädels auf dem Original Augarten Porzellanteller einen schrillen, lang 
anhaltenden Schrei folgen, der den genau zu diesem Zeitpunkt den Gastraum 
wieder betretenden Palinski an die jährlich stattfindende Zivilschutzübung 
erinnerte. Ja, genau, an den Tag, an dem man zu Mittag alle Sirenen der Stadt 
testete.
 
 
Während Frau Doris Nekledar über einem Stuhl des 
Nachbartisches zusammenbrach und leise vor sich hin wimmerte, hatten sich auch 
der Ober, der Küchenchef und ein weiterer Mann, der sich etwas später 
großspurig als ›Patron‹ des Etablissements vorstellen sollte, in der Szene 
eingefunden.
 
 
Während sich der Kellner relativ hilfsbereit um 
die zitternde Frau kümmerte, wälzten die beiden anderen Männer bereits 
Strategien, wie man die Presse am besten von diesem Debakel fernhalten konnte. 
Palinski dagegen begab sich zu dem Kopf am Teller und versuchte, den Puls am 
Hals zu finden, aber ohne Erfolg. Kein Zweifel, der verfressene Mohnnudelfreund 
war tot. Wahrscheinlich war sein total verfettetes Herz angesichts der 
gschmackigen Kärntner Spezialität ganz einfach vor Ehrfurcht erstarrt und dabei 
geblieben.
 
 
Palinski, dem der Appetit auf Nachtisch gründlich 
vergangen war, trat rasch an seinen Tisch und leerte entschlossen das Glas 
Zöbinger Eiswein, das da auf ihn wartete. Ein Schnaps wäre ihm in dieser 
Situation allerdings lieber gewesen. Dann ging er hinaus, fand schließlich im 
Küchenoffice ein Telefon und alarmierte den Notarzt und Inspektorin Franka 
Wallner vom Kommissariat Döbling.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Nach dem kurzen, aber total verunglückten 
Intermezzo mit Inspektor Werner Musch als Chef der Kriminalabteilung am Koat 
Döbling war Franka Wallner Anfang April, also vor zwei Monaten zu deren 
Leiterin bestellt worden. Die Entscheidung, die Frau des inzwischen zum 
Landeskriminalamt versetzten Oberinspektors Helmut Wallner quasi als seine Nachfolgerin 
einzusetzen, wurde gelegentlich als nepotistisch bezeichnet. Objektiv durchaus 
zu Recht. Da Frau Wallner außerordentlich qualifiziert war und ihre Berufung 
von allen unmittelbar und auch nur mittelbar Betroffenen als Glücksfall 
angesehen wurde, war dieser Vorwurf aber nur rein akademischer Natur. Ja, 
selbst die neue grüne Bezirksrätin hatte keinerlei Grund zu Kritik an der 
Bestellung gefunden. Im Gegenteil, Wilma Bachler hatte der ersten Frau an der 
Spitze der Döblinger Kripo herzlich gratuliert und viel Erfolg für ihre Arbeit 
gewünscht. Palinski, der sich im Rahmen seiner Möglichkeiten stark für Franka 
eingesetzt hatte, war nach seinen unangenehmen Erfahrungen mit dem jüngeren 
Bruder Manfred Muschs, ja, dem vom Kriminalamt Wien, sehr froh über diese 
Entwicklung gewesen.
 
 
Übrigens, der kleine Musch, wie die frühere 
Fehlbesetzung noch heute genannt wurde, hatte sich einer neuen Herausforderung 
zugewandt. Er war jetzt Sicherheitschef eines neuen Einkaufszentrums im Süden 
von Wulkaprodersdorf und damit weiter weg von Döbling, als selbst die 
hartnäckigsten Optimisten zu hoffen gewagt hatten.
 
 
Nachdem der Notarzt nur mehr den Tod Hans 
Bastingers feststellen hatte können und auf plötzlichen Herzstillstand getippt, 
aber auch Fremdeinwirkung als Todesursache nicht ganz ausgeschlossen hatte, 
sicherten die Kollegen von der Spurensicherung alles, was ihnen aufgrund ihrer 
Kenntnisse und Vorschriften sichernswert erschien. Vor allem natürlich alles, 
was sich auf dem Tisch des bedauernswerten Mohnnudelfans befand.
 
 
Nachdem die 
Leiche aus allen möglichen Perspektiven abgelichtet, vermessen und dann endlich 
in Richtung Gerichtsmedizinisches Institut abtransportiert worden war, begann 
Markus Heidenreich, der ebenfalls erst vor Kurzem zum Stellvertreter Franka 
Wallners bestellt worden war, mit der Befragung der Zeugen.

 
 
»Frau Wallner lässt Sie schön grüßen«, richtete der junge 
Beamte, der von der Freundschaft seiner Chefin mit dem Leiter des ›Instituts 
für Krimiliteranalogie‹ wusste, Palinski freundlich aus. »Sie wäre gerne selbst 
gekommen, musste aber zu einem Termin ins Präsidium.«
 
 
Die Befragung der Zeugen, die eigentlich keine waren, da sie 
ja in den entscheidenden Augenblicken nicht im Speiseraum anwesend gewesen 
waren, brachte vorerst keinerlei nennenswerte Hinweise. Lediglich der 
Oberkellner sorgte mit dem Hinweis, dass ihn der später verstorbene Gast »die 
ganze Zeit über so gierig, ja schließlich sogar zornig angesehen habe«, für 
leichte Verwirrung.
 
 
Als bescheidenen Erfolg konnte Heidenreich 
immerhin verbuchen, dass er die geschickt getarnte Videokamera entdeckte, mit 
der der Raum überwacht wurde. Ein Umstand, der Palinski nicht nur entgangen 
war, sondern auch zum Nachdenken brachte. Was war los mit ihm? Früher waren ihm 
solche mitunter entscheidenden Details nie entgangen. War es das Alter, 
immerhin ging er munter auf seinen 47. Geburtstag zu, oder war es das gute 
Leben der letzten Monate, das ihn derart unaufmerksam hatte werden lassen?
 
 
Wie auch 
immer, nicht, dass sich Heidenreich und Palinski von der Auswertung des Videomaterials 
viel versprochen hätten. Aber da es sonst nichts gab, aus dem sich Hinweise auf 
die letzten Minuten im Leben dieses Bastingers erwarten ließen, ruhten alle 
Hoffnungen auf irgendwelchen zusätzlichen Erkenntnissen darauf. Außer dem 
natürlich, was die Obduktion noch an forensischen Beweisen liefern würde. Und 
der Laborbericht. Aber das dauerte halt seine Zeit.

 
 
Inzwischen hatte der Patron des seltsamen Lokals eine Runde 
Kaffee für alle Anwesenden geschmissen, der Arsch hatte tatsächlich diese Formulierung 
gebraucht. Und das zu einem Zeitpunkt, als der Tote gerade fünf Minuten 
abtransportiert worden war und die Beruhigungsspritze für seine bedauernswerte 
Begleiterin noch keinerlei Wirkung gezeigt hatte.
 
 
Dabei hatten er und der Chef de Cuisine die ganze 
Zeit keine anderen Sorgen, als Inspektor Heidenreich mehr oder weniger direkt 
zu beknien, die unangenehme »Geschäftsstörung«, wie der seelisch offenbar 
höchst deformierte Eigentümer des ›Desirée‹ den Vorfall von eben nannte, so 
diskret wie möglich zu behandeln. Gut, dafür hatte Palinski sogar ein gewisses 
Verständnis, welcher Wirt stand schon gerne mit einem verstorbenen Mohnnudelfan 
in den Schlagzeilen? Ja, er war sogar so weit, das heutige Testessen zu 
vergessen und dem ›Desirée‹ demnächst unter hoffentlich erfreulicheren 
Umständen noch eine Chance zu geben.
 
 
Als man ihm 
dann aber auf seine Bitte hin, unter den konkreten Bedingungen eine rein 
rhetorische Höflichkeit, wie Palinski angenommen hatte, die Rechnung trotz der 
Umstände ohne jegliche Skrupel präsentierte und auch nicht die verdammten 
Kärntner Mohnnudeln vergessen hatte, immerhin zwölf Euro, war bei Palinski der 
Ofen aus. Eine Zeche von 86 Euro für ein Mahl, bei dem nur der Zöbinger 
Eiswein dem scheinbar hohen Qualitätsanspruch des Lokals entsprochen hatte, war 
an und für sich schon eine Frechheit. Und dazu noch eine männliche Leiche, 
mäßig appetitlich und ganz ohne gesonderten Zuschlag. Das war einfach zu viel, 
und jetzt war Schluss mit lustig. Der Testbericht würde eine deutliche Sprache 
sprechen. Die Frage war nur, wie viele Extrapunkte gab es für eine echte Leiche 
zum Dessert?

 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Im inzwischen 
renommierten und auch wirtschaftlich erfolgreichen ›Institut für 
Krimiliteranalogie‹, das vor mehr als zwei Jahren gegründet worden war, um eine 
formaljuridische Basis für die Zusammenarbeit Palinskis mit der Behörde zu 
schaffen, schupften Florian Nowotny, karenzierter Polizist und äußerst 
talentierter Jusstudent im dritten Semester, sowie Margit Waismeier, die 
ungemein kompetente Büroleiterin, das Tagesgeschäft.

 
 
Der Chef, also Mario Palinski himself, war inzwischen auch 
als Autor recht erfolgreich. Immerhin waren von seinem Erstlingswerk ›Verdammt 
und umgebracht‹ weltweit inzwischen mehr als 350.000 Stück verkauft worden, und 
das in acht Sprachen. Damit war er zwar noch kein ganz Großer im 
internationalen Literaturzirkus, aber auch kein Niemand mehr. Seit er es Anfang 
des Jahres sogar geschafft hatte, in eine Bestsellerliste zu kommen, nur in die 
finnische zwar, aber immerhin, und sich auch drei Wochen dort behaupten zu 
können, hatte er begonnen, ein wenig abzuheben. Seine Bedeutung zu 
überschätzen, komische Dinge zu tun und einer Menge Menschen nicht nur in 
seiner Umgebung damit auf die Nerven zu gehen. Vor allem dann, wenn er an einem 
neuen Roman arbeitete. Was er praktisch ständig tat, kontinuierlich und nur 
unterbrochen von kürzeren oder auch längeren Phasen schöpferischer Rekreation.
 
 
Wilma Bachler, die Frau, mit der Palinski seit mehr als 
25 Jahren glücklich nicht verheiratet war, hatte ihre Lebensplanung 
rechtzeitig ein wenig korrigiert und war in die Politik gegangen. Seit den 
letzten Landtags- und Gemeinderatswahlen vertrat sie die Grünen auf 
Bezirksebene, saß als Bezirksrätin in der Döblinger Bürgervertretung. Daneben 
hatte sie auch innerhalb ihres beruflichen Umfeldes einen beachtlichen 
Karrieresprung geschafft. Mit Wirkung ab 1. September des Jahres, also in 
knapp drei Monaten, würde sie die Direktion der AHS in der Klostergasse in Währing übernehmen.
 
 
Wilma hatte damit fast jederzeit eine exzellente Ausrede, 
falls ihr ihr Mario mit seinem mitunter überkandidelten, egozentrierten 
Verhalten auf die Nerven ging. Und das war häufig der Fall, sodass sich die 
beiden Partner in letzter Zeit eher selten zu Gesicht bekamen.
 
 
Befragt, worauf sie diese Veränderung ihres 
Mannes zurückführe, hatte sich Wilma erst vor wenigen Tagen Margit Waismeier 
anvertraut. »Ich denke, er hat in der Vergangenheit nie richtig Erfolg gehabt, 
daher auch kaum Anerkennung geerntet und nur wenig Geld verdient. Jetzt hat er 
das alles oder glaubt zumindest, es zu haben«, hatte die Palinski-Expertin 
analysiert. »Ich betrachte sein derzeitiges Verhalten als das Aufarbeiten eines 
gewissen Nachholbedarfs. Sachen zu tun, die er früher offenbar nicht tun konnte 
oder durfte. Und die er vermisst hat, obwohl man ihm das gar nicht angemerkt 
hat.« Wilma war sich aber sicher, dass diese Phase auch wieder vorübergehen 
würde, denn »im Grunde genommen benimmt er sich wie ein Kind, das endlich ein 
lang ersehntes Spielzeug bekommen hat. Das ihm aber mit der Zeit auch wieder 
langweilig werden wird«.
 
 
Major Jonathan ›Fink‹ Brandtner vom 
Niederösterreichischen Landeskriminalamt, der mit Palinski bei der Lösung des 
aufsehenerregenden ›Siebener-Tontine-Falles‹ im Dezember vergangenen Jahres 
zusammengearbeitet hatte, hatte sich bei dieser Gelegenheit in Margit Waismeier 
und ihren Sohn Markus verliebt. Und war dabei auf Gegenliebe gestoßen. Die 
beiden turtelten seither wie die legendären Täubchen, und der Achtjährige 
freute sich über seinen väterlichen Freund.
 
 
Aber auch Palinski war glücklich über diese 
Entwicklung. Aus einem durchaus egoistischen Grund. Ende vergangenen Jahres 
hatte es so ausgesehen, als ob es einem bayerischen Diplomingenieur gelingen 
könnte, ›seine‹ Margit und den kleinen Markus nach München zu verschleppen. 
Dank Fink war dieser Albtraum verhindert und damit die Gefahr jedweder 
Irritation für die flexible Gestaltung seines individuellen Tagesablaufes 
gebannt worden. Denn Margit wäre nicht zu ersetzen gewesen, weder was Loyalität 
als auch Kompetenz betraf.
 
 
Inzwischen hatte die Beziehung Margits zu Brandtner 
allerdings eine Intensität erreicht, die Palinski auch wieder Kopfzerbrechen zu 
bereiten begann. Was war, wenn die beiden heirateten, möglicherweise ein Kind 
bekamen und Margit sich in der Folge aus dem Berufsleben zurückzog? Ob sie in 
München nicht für ihn arbeitete, in Tulln oder wo immer auch das Paar dann 
leben würde, war schließlich egal.
 
 
Im Institut angelangt, wurde Palinski von den 
Niederungen des Alltags eingeholt. Margit präsentierte ihm eine Liste mit den 
Namen jener Personen, die sich seit gestern telefonisch gemeldet hatten und 
unbedingt mit ihm sprechen wollten. »Kann das nicht einer von euch erledigen«, 
quengelte der Chef wie so oft los. »Was soll ich zum Beispiel mit …«, er 
blickte auf das Papier, »mit einem Herrn Werner Krusche aus Baden besprechen, 
was nicht auch Florian besprechen könnte. Oder du. Wozu habe ich euch 
eigentlich?«
 
 
Margit regte sich über das täglich fast gleichlautende 
Räsonieren Palinskis nicht mehr auf. Sie wusste, er würde schließlich ohnehin 
tun, was sie ihm sagte. Und das bisschen rituelle Weigerung, na bitte, wenn 
Mario damit glücklich wurde. Sie verdrehte nur die Augen und blickte zu 
Florian, der eben den Raum betreten hatte und ein Lachen verbeißen musste.
 
 
»Was soll ich denn machen, wenn die Menschen mit dem Schmied 
reden wollen und sich nicht mit einem Schmiedl zufriedengeben?«, äußerte sie 
scheinbar resignierend. »Das sind halt die Bürden, die die Popularität mit sich 
bringt, lieber Mario.«
 
 
Da hatte sie natürlich wieder recht, fand jetzt auch der Chef 
und nahm das Papier an sich. »Na ja, das stimmt schon«, räumte er ein. »Ich 
werde das dann gleich erledigen. Es ist gar nicht einfach, so gefragt zu sein«, 
meinte er noch entschuldigend zu seinen beiden Mitarbeitern. Dann ging er in 
sein Büro und verschloss sorgfältig die Tür hinter sich. Wieder etwas, das er 
früher kaum, ja eigentlich nie getan hatte. Ratlos und ein wenig frustriert 
zuckte Margit mit den Achseln und blickte Florian fragend an. Der wieder 
schüttelte nur den Kopf.
 
 
In seinem Büro 
legte sich Palinski sofort auf die bequeme Couch, rollte sich in Fötushaltung 
zusammen und versuchte, die leichte Panik, die ihn auf dem Weg vom ›Desirée‹ 
zum Büro zu überfallen begonnen hatte und nach wie vor gefangen hielt, irgendwie 
in den Griff zu bekommen. Da er inzwischen die Gründe für diese seit mehreren 
Wochen immer wieder und immer stärker auftretenden Angstzustände zu kennen 
glaubte, hoffte er, damit auch den Schlüssel für die Lösung des eigentlichen 
Problems finden zu können. Oder sollte er sich doch professioneller Hilfe 
bedienen, wie ihm Miki Schneckenburger, der einzige seiner Freunde, dem er sich 
anvertraut hatte, empfohlen hatte?

 
 
Wie auch immer, Georg Maynars Name stand neuerlich 
auf der Liste der Rückrufwünsche. Und wenn er diesmal abermals nicht darauf 
reagierte, würde selbst dieser freundliche, langmütige Mann irgendwann die 
Geduld mit ihm verlieren. Und dann würde Palinskis Höhenflug beendet sein, 
bevor er überhaupt noch richtig abgehoben hatte.
 
 
Palinski blickte auf die Uhr. Es war kurz nach 4 Uhr 
Nachmittag. Um 18 Uhr musste er auf der Fledermaus-Probe sein. Das war 
auch so eine Sache, in die er sich im wahrsten Sinne des Wortes hineintheatern 
hatte lassen. Und die ebenfalls zu einem nicht unwesentlichen Teil zu seinen 
gelegentlichen, immer häufiger werdenden Anfällen von Verunsicherung beitrug. 
Na, wie auch immer. Vielleicht sollte er versuchen, eine Stunde zu schlafen. Es 
war eigenartig, bei aller Unruhe, die ihn so erfasste, hatte er bisher noch nie 
Probleme mit dem Einschlafen gehabt. Und Schla…fen … wa…r …
 
 
Einige Minuten später kam Margit leise in den Raum, trat an 
Palinskis Liege und breitete liebevoll eine leichte Decke über ihren dezent 
schnarchenden Chef.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Helmut 
Ondrasek war der Leiter der Theatercompany, der weit über Wien und das Umland 
hinaus bekannten Laien-Schauspielergruppe mit Sitz in seiner geräumigen Villa 
in Klosterneuburg. Der begeisterte Bühnennarr hatte die Doppelgarage auf seinem 
Grundstück zu einer kleinen Probebühne ausgebaut. Hier sollten heute Abend auch 
die letzten Detailproben für die Döblinger Fledermaus stattfinden. Dem sehr 
engagierten Projekt der Döblinger Truppe im Rahmen der diesjährigen 
Bezirksfestwochen. Danach standen neben der Generalprobe direkt vor der Villa 
Wertheimstein nur noch zwei Abstimmungsproben auf der Bühne im Haus der 
Begegnung in der Gatterburggasse an.

 
 
Die Company, die bereits unter Ondraseks Vater 
gegründet worden war, vereinigte Theaterverrückte aller sozialen Schichten und 
beseitigte diese. Das konnte bedeuten, dass eine Ex-Generaldirektorin ein 
Stubenmädchen und eine Supermarktkassiererin die Herzogin spielte, die die 
Ex-Generaldirektorin, also das Stubenmädchen durch die Kulissen scheuchte. Und 
das in ein und derselben Inszenierung. Die Fledermaus war nach langen Jahren 
reinen Sprechtheaters der erste Schritt der Truppe ins bisher unbekannte Genre 
des Musiktheaters. Verantwortlich für dieses kühne Vorhaben und eigentlicher 
Spiritus Rector der Inszenierung war Impresario Giancarlo Lucione, der Spross 
einer alten Triestiner Familie. ›Gica‹, wie ihn seine zahlreichen Freunde 
nannten, war vor einigen Jahren umständehalber nach Wien gekommen und 
ebendieser Umstände namens Anni wegen auch hier ansässig geworden. Lucione war 
ein begeisterter Sänger und als begnadeter italienischer Optimist auch der 
Meinung, eine hervorragende Tenorlage sein Eigen zu nennen. Das traf zwar 
irgendwie zu, andererseits aber auch wieder nicht. Denn wenn Gica leise sang, 
was seinem Temperament entsprechend so gut wie nie der Fall war, dann klang 
seine Stimme wunderbar rein, klar, ja überirdisch schön. Sang das nur etwas mehr als 1,60 Meter kleine 
Kraftbündel aber so wie immer, dann bedeutete das volle Inbrunst und größte 
Lautstärke, also fortissimo, wie es fortissimoer gar nicht mehr ging. Und genau 
so klang es dann auch. Ordentlich laut. Aber Gica liebte seinen Gesang, und 
viele Menschen mochten den lustigen Mann aus Triest so sehr, dass sie seine 
Arien in Kauf nahmen.

 
 
Im Sommer vor einem Jahr hatte Gica es sogar geschafft, die 
Rolle des Kammerdieners des Prinzen Orlofsky beim Operettensommer in Baden zu 
ergattern. Nur die Zweitbesetzung, aber immerhin eine Chance, seine Stimme 
unter Beweis zu stellen. Man konnte sich gar nicht vorstellen, wie sehr 
Giancarlo, der als Italiener Verdi, Rossini und Puccini natürlich besser kannte 
als Johann Strauß, enttäuscht gewesen war, nachdem er erkannt hatte, dass es 
sich bei dem Ivan ausschließlich um eine reine Sprechrolle eher geringen 
Umfanges handelte.
 
 
Aber bitte, er hatte die Fledermaus kennen- und schätzen 
gelernt. Und dabei auch seine Lieblingsrolle, die des Gesangslehrers und 
Rosalindeverehrers Alfred entdeckt. Seitdem war kein Tag vergangen, an dem Gica 
nicht mindestens drei- bis viermal ein fröhliches ›Täubchen, das entflattert 
ist‹ angestimmt hätte. Und er hatte auch keine Gelegenheit ausgelassen, Helmut 
Ondrasek mit dem Projekt einer Döblinger Fledermaus in den Ohren zu liegen. So 
lange und penetrant, dass der gutmütige Patron der Theatercompany und leidliche 
Bariton schließlich zugestimmt und gleichzeitig auch die Rolle des 
Gefängnisdirektors Frank für sich reserviert hatte.
 
 
Palinski sah in dem stilisierten Kosakenkostüm eigentlich 
nicht schlecht aus. Seine nicht mehr wegzuleugnende mittelleichte Wampe wölbte 
sich keck über dem breiten Gürtel des Kammerdieners Ivan. Gut, dass er in 
dieser Rolle nicht singen musste. Andererseits aber auch wieder irgendwie 
schade. Komisch, dass gewisse Dinge, die man gerade gar nicht kann, so 
attraktiv für einen sein konnten.
 
 
»Es wird Zeit für deinen nächsten Termin«, Margit 
beugte sich liebevoll über das riesige Kind, das da locker und entspannt auf 
der Couch lag. »Ohne dich klappt es doch nicht bei dem Fest des Prinzen 
Orlofsky. Und ein, zwei Telefonate musst du vorher auch noch erledigen. Das 
hast du mir versprochen.«
 
 
»Da, da«, murmelte Ivan Palinski verschlafen und setzte sich 
langsam auf. »Wie spät ist es denn eigentlich?«
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Langsam wurde Franz Ferdinand Lehberger, dem 
sonst nicht zu Aberglauben und dergleichen mehr neigenden Herausgeber, die 
Häufung an unerklärlichen Todesfällen im Umfeld seines neuen 
Gastronomie-Führers doch etwas unheimlich.
 
 
Da war zunächst der Unfall des Bankmenschen 
gewesen, der ihm die Aufstockung des Kreditrahmens mit dem Hinweis verweigert 
hatte, dass diese »Restaurantführer ja lediglich Zeitgeistscheiß sind, mit dem 
man heute kein Geld mehr verdienen kann«. Schön, dass nicht alle Kreditgeber so 
dachten, aber dass der Banker zwei Tage später beim Betreten des Liftes im 
zwölften Stock keine Gondel, sondern nur nach unten hin eine große gähnende 
Leere vorgefunden hatte, hatte Lehberger betroffen gemacht. Auch wenn er dem 
Mistkerl von Bankmenschen unmittelbar nach der negativen Nachricht alles 
Schlechte an den Hals gewünscht hatte.
 
 
Als Nächstes hatte es den langjährigen Journalisten und Gastronomiekritiker 
Johann ›Jo‹ Grusinek auf der Heimfahrt nach dem Test des ›Le Jolly Poulard‹ 
erwischt. Der zugegebenermaßen leicht betrunkene Grusinek war in der 
U-Bahnstation Schwedenplatz vor eine einfahrende Garnitur gestürzt und hatte 
das nicht überlebt. Auch dieser Fall bestach durch den absoluten Mangel an 
Transparenz, diesen dichten Schleier an Vermutungen und Spekulationen, die Jos 
Ende ausgelöst hatte. Das war vor knapp drei Wochen gewesen.
 
 
Dann die Geschichte letzten Dienstag nach dem 
Presseempfang in der ›Villa Caprese‹. Diese nach wie vor ungeklärte Explosion 
in der Küche, die Küchenchef Lois Brenneisl fast den rechten Arm gekostet 
hätte. Der talentierte Kochkünstler, der heuer sicher für den dritten Goldenen 
Kochlöffel fällig gewesen wäre, lag noch immer im Krankenhaus und hatte Glück 
gehabt, überhaupt noch am Leben zu sein. Mit dem kreativen Kochen war es 
zumindest für die nächsten Jahre vorüber.
 
 
Und jetzt das. Ein toter Gast im ›Desirée‹, wie ihm Mario 
Palinski, der für Jo Grusinek als Tester eingesprungen war, eben telefonisch 
mitgeteilt hatte. Natürlich hatte das bedauerliche Opfer überhaupt nichts mit 
dem Verlagsprojekt zu tun gehabt. Hatte sich wahrscheinlich selbst zu Tode 
gefressen und dann noch die außerordentliche Geschmacklosigkeit besessen, sich 
ein Luxusrestaurant als Ort für sein letztes Stündchen auszusuchen. Manche 
Leute kannten ja wirklich keinen Genierer.
 
 
Und dennoch, dieses massive Auftreten von Tod und Verderben 
war nicht gut fürs Geschäft. Es sah ja fast so aus, als ob ein böser Fluch auf 
dem neuen Gastroführer lag und der Weg dahin mit Leichen gepflastert war.
 
 
Halt, vielleicht konnte man das ja marketingmäßig 
irgendwie nutzen? ›Kulinarisches Wien – der mörderisch gute Gastroführer.‹
 
 
Vielleicht sollte er seine Spezialisten darauf ansetzen. 
Schaden konnte es ja nicht, einmal darüber nachzudenken.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Palinski hatte Lehberger eigentlich gar nicht 
anrufen wollen. Er hatte die Nummer des Verlegers nur eingetippt, um die zehn 
Minuten Wartezeit sinnvoll zu nutzen, die ihm die Sekretärin Georg Maynars 
genannt hatte. »Der Chef spricht gerade, wir rufen Sie aber zuverlässig 
zurück«, hatte ihm die sympathische Stimme verheißen.
 
 
Und dann das. Lehberger hatte sich nicht nur den 
aktuellen Vorfall berichten lassen, sondern ihn auch über drei andere, weitere 
Geschehnisse informiert. Die zwar nicht unbedingt zusammengehörten, im Konnex 
betrachtet aber doch sehr sonderbar wirkten. Ob es so etwas wie einen bösen 
Fluch wirklich gab? Der einen unaufhaltsam seinem Schicksal zutrieb und auf dem 
Weg dahin im Kopf blockierte. Sodass man nicht mehr denken konnte, einem nichts 
mehr einfiel, und die Angst schließlich zum täglichen Weggefährten wurde.
 
 
Wann rief denn dieser Maynar jetzt endlich an? Die 
angekündigte Zeit war doch schon längst vorüber. Und in einer Viertelstunde 
musste er bereits bei der Probe in Klosterneuburg sein. Da war auf jeden Fall 
ein Taxi fällig. Und wenn schon. Das konnte er sich jetzt immer und jederzeit 
leisten. Selbst wenn ›Kloburg‹ nicht gleich neben Döbling läge, sondern neben 
Innsbruck.
 
 
Verdammt, wo blieb denn dieser Anruf aus Deutschland? Ach, da 
war er ja, hoffentlich zumindest. »Palinski, guten Tag.«
 
 
Es war tatsächlich Georg Maynar, der geduldige, 
langmütige Verleger von Palinskis beiden Romanen. Dem erfolgreichen ersten und 
einem seit acht Monaten eher zögerlich anlaufenden zweiten Roman.
 
 
»Ich möchte unbedingt noch heuer Ihren neuen Roman 
herausbringen«, das erzählte ihm Maynar jetzt schon seit Anfang des Jahres. 
»Die Geschichte, die Sie da skizziert haben, passt sehr gut in die Zeit, und 
wir sollten beim Weihnachtsgeschäft unbedingt dabei sein. Auch die Italiener 
haben mehrfach angefragt.«
 
 
Die Italiener, das war der große Mailänder Verlag, 
der aus durchaus erklärungsbedürftigen Gründen seinerzeit die fremdsprachigen 
Rechte an den beiden Romanen sowie Optionen auf alle folgenden Manuskripte 
erworben hatte. Gegen gutes Geld, sehr gutes sogar, da gab es nichts daran zu 
deuteln. Und dennoch, diese Connection bereitete Palinski nach wie vor 
Kopfschmerzen.
 
 
»Klar, Herr Maynar«, versicherte Palinski. Jetzt war Anfang 
Juni, überlegte er. Also gut. »Sie bekommen das fertige Manuskript … Ende 
August. Also spätestens Mitte September. Das verspreche ich Ihnen.«
 
 
»Sie haben exakt 
bis zum 16. August Zeit. Spätestens an diesem Tag muss das Manuskript im 
Lektorat sein, sonst ist eine Veröffentlichung in diesem Jahr einfach nicht 
mehr drin.« Maynars geduldige, langmütige Stimme hatte plötzlich einen sehr 
bestimmten Klang angenommen. »Und Sie wissen hoffentlich, was das für Sie 
bedeutet.«

 
 
»Na ja, klar. Natürlich weiß ich …, das ist doch 
selbstverständlich«, Palinski fühlte sich, als ob in seinem Magen eine mittlere 
Million junger Schmetterlinge aus ihren Larven gekrochen wären und ihre ersten 
Flugversuche gestartet hätten.
 
 
»Also spätestens 16. August«, ermahnte Maynar 
nochmals, »und keinen Tag später. Setzen Sie sich endlich auf Ihren Hintern und 
schreiben Sie, Herr Pé«, das war Palinskis Pseudonym. »Sie können es ja, und 
Sie haben uns das schon bewiesen. Schönen Tag noch.«
 
 
Ehe Mario Palinski vulgo Jean Marie Pé noch etwas sagen 
konnte, hatte der Deutsche das Gespräch auch schon beendet.
 
 
Bis Mitte August, das waren gerade noch zehn Wochen. Das 
konnte nicht gut gehen. Er merkte, wie ihn die Angst überfiel. Nicht leise, 
schleichend wie sonst meistens, sondern schlagartig. Maynar hatte ja leicht 
reden, der wusste nicht, wie das war. Wenn man das hatte, was Palinski zu haben 
befürchtete. Nämlich ein erstklassiges erstes Kapitel und seither nur mehr ein 
großes Loch dort, woher sonst die Ideen strömten. Da kam nichts heraus, aber 
schon gar nichts außer beiläufigem, routinemäßigem Blabla. Wie sollte er es 
unter diesen Bedingungen schaffen, bis Mitte August auch nur eine einigermaßen 
brauchbare Kurzgeschichte zu schreiben, geschweige denn einen ernst zu 
nehmenden Roman mit 400.000 Zeichen inklusive?
 
 
Inzwischen war es bereits kurz nach 18 Uhr. Verdammt, 
die Probe. Am liebsten hätte er die Schauspielerei jetzt hingeschmissen. Aber 
so einfach konnte er sich das auch nicht machen. Das hatten Ondrasek und seine 
nette Truppe auch nicht verdient.
 
 

 
 
2.

 
 

 
 
 
Franka Wallner und Markus Heidenreich saßen im 
Büro der Inspektorin und gingen die wenigen Anhaltspunkte durch, die bisher in 
diesem Fall vorlagen. Ein Anruf aus dem Gerichtsmedizinischen Institut hatte 
mit der bislang gängigen Annahme Schluss gemacht, dass es sich bei dem Tod 
Bastingers um einen natürlichen gehandelt hatte.
 
 
»Der Mann ist an einer gewaltigen Dosis Hüttenrauch 
gestorben«, hatte ihr der alte Gerichtsmediziner mitgeteilt. »Die Menge war so 
groß, dass der Mann gar keine Chance gehabt hat, lange herumzuleiden. Er war in 
kürzester Zeit tot.«
 
 
Mit Hüttenrauch war sogar die überaus gebildete und belesene 
neue Chefin der Kripo in Döbling überfordert. »Hüttenrauch?«, wiederholte sie 
mit fragendem Unterton. »Da müssen Sie mir auf die Sprünge helfen, Professor 
Weißbach.«
 
 
»Ach ja, ihr jungen Leute kennt den Begriff nicht mehr. Der 
Mann ist quasi dem Stammvater aller bei Mord verwendeten Gifte zum Opfer 
gefallen, dem Arsenik«, erläuterte der alte Fuchs. »Das Erstaunliche daran ist 
die gewaltige Menge. Der arme Mensch muss das Arsenik förmlich in sich 
hineingeschaufelt haben. Wer immer ihm das Gift verabreicht hat, hat nicht den 
geringsten Versuch unternommen, die Tat irgendwie zu kaschieren. Im Gegenteil, 
das Opfer ist förmlich demonstrativ vergiftet worden. Wenn je ein Mord sofort 
als solcher entdeckt werden sollte, dann dieser. Eine eigenartige Geschichte. 
Den schriftlichen Bericht bekommen Sie morgen.«
 
 
Das etwas später eingetroffene vorläufige Gutachten des 
Labors sprach eine ebenso deutliche Sprache. Die restliche, auf den Mohnnudeln 
noch vorhandene Menge an Arsenik hätte ausgereicht, mindestens vier erwachsene 
Personen binnen kürzester Zeit ins Jenseits zu befördern, war der per Fax 
zugegangenen Expertise zu entnehmen. Und ›die regelmäßige Verteilung des Giftes 
auf der Mehlspeise lässt den Schluss zu, dass das Arsenik mit einem gleichmäßig 
dosierenden Behältnis aufgebracht worden ist. Wie etwa einem Zuckerstreuer.‹ 
Der am Tisch des Toten gefundene Staubzucker war ebenfalls untersucht worden, 
wies aber keinerlei Verunreinigung auf und daher auch keinerlei Giftzusatz.
 
 
»Die Menge des Arseniks, 
die auf den Nudeln gefunden wurde, lässt auch den Schluss zu, dass das Gift 
nicht vermischt, sondern rein über die Speise verteilt worden ist«, mutmaßte 
Heidenreich und hatte recht damit.

 
 
Machte sich gut, ihr junger Stellvertreter, freute sich die 
auch noch nicht gerade alte Franka. »Dann können wir jetzt nur hoffen, dass uns 
die Aufnahmen der Überwachungskamera ein wenig weiterhelfen«, meinte sie und 
bat ihren Kollegen, die Vorbereitungen für die Sichtung des Videomaterials zu 
treffen. »Ich mache uns inzwischen einen guten Kaffee«, bot sie kollegial an.
 
 
Zehn Minuten später saßen die beiden vor dem Monitor und 
beobachteten Palinski, wie er die Suppeneinlage, eine Art Backerbsen, wie 
Franka zu erkennen glaubte, kritisch betrachtete, vorsichtig kostete, den Mund 
verzog und sich dann Notizen machte.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Auf der Probebühne in Ondraseks umgebauter 
Doppelgarage herrschten totale Nervosität und Chaos. Palinski, der sich für die 
25 Minuten Verspätung entschuldigen wollte, kam gar nicht richtig zu Wort. 
Dafür gab es derzeit zwei Gründe, obwohl sich Helmut aufführte, als ob er jede 
Minute auf zumindest eine oder auch mehrere weitere Hiobsbotschaften wartete.
 
 
»Gut, Mario, dass du endlich da bist. Freddie ist heute 
Vormittag mit einer Blinddarmentzündung ins Spital eingeliefert worden«, 
erklärte er seinem Darsteller des Ivan. »Wird wahrscheinlich noch heute oder 
spätestens morgen operiert. Du weißt, was das bedeutet?« Sein linkes Auge 
zuckte wie verrückt, mit dem rechten blinzelte er ununterbrochen.
 
 
Das war also die erste Nachricht gewesen, und Palinski 
brauchte einige Zeit, um den damit bei ihm ausgelösten Schock zu verdauen. Er 
war Zweitbesetzung für Alfred Sommerauer und musste daher jetzt auch die Rolle 
des Advokaten Blind übernehmen. Gut, die Rolle war nicht groß und hatte vor 
allem nicht viel Text. Ein bisschen was im ersten und ein ebensolches bisschen 
im dritten Akt. Der qualitative Quantensprung zu Ivan lag allerdings darin, 
dass man von ihm erwartete, diesen Text auch zu singen.
 
 
Die Bedeutung der zweiten schlechten Nachricht verschloss 
sich Palinski zunächst noch. Kein Wunder, auch die anderen ahnten zu dem 
Zeitpunkt absolut noch nichts.
 
 
»Hast du vielleicht eine Ahnung, wo Valeria 
Modrianow sein könnte? Wir versuchen schon, sie seit Mittag zu erreichen, aber 
vergebens. Und jetzt ist sie eine halbe Stunde zu spät dran.« Helmut wirkte 
neben allem anderen auch noch ratlos.
 
 
Valeria war einer der Stars der Truppe. Die 
31-jährige Frau, die perfekt Deutsch, Französisch und Englisch sprach, neben 
Russisch und ihrer Muttersprache natürlich, war im Außenministerium ihres 
Landes beschäftigt gewesen. Durch Zufall war sie mit einer Angelegenheit in 
Berührung gekommen, in die neben den Angehörigen mehrerer Botschaften auch ihr 
Mann, ein hoher moldavischer Diplomat, verwickelt gewesen war. Eines Tages war 
der Leichnam Dr. Nikolaj Modrianows unter mysteriösen Umständen in einem 
Waldstück in der Nähe von Bukarest aufgefunden worden. Daraufhin hatten Valeria 
und ihre sechsjährige Tochter Natascha mithilfe von Freunden das Land gerade 
noch verlassen können. Sofort nach der Landung der Maschine in Wien hatten die 
beiden um Asyl ersucht. Wäre es von hier an rein sachlich abgelaufen, Valeria 
und Natascha hätten sicher schon längst ihren Flüchtlingsstatus zuerkannt 
bekommen und beginnen können, sich ein neues Leben aufzubauen. Aber dem war 
nicht so.
 
 
Einerseits hatte sich Valeria bei ihrer ersten Einvernahme in 
Österreich aus Angst, Scham und Ungeschicklichkeit ein wenig unvorteilhaft 
verhalten, unpräzise Angaben gemacht. Was angesichts ihrer Situation durchaus 
verständlich war, von den Beamten und dem Unabhängigen Verwaltungssenat aber 
sehr kritisch gesehen worden war. Das hatte ihr später und bis jetzt sehr zum 
Nachteil gereicht. Und mit ihr natürlich auch der kleinen Natascha.
 
 
Andererseits hatten aber auch in die Intrige 
involvierte Teile des Außenamtes in Kischinau ihre Möglichkeiten genutzt, die 
junge Frau anzupatzen und ihre Geschichte unglaubwürdig erscheinen zu lassen. 
Ja, sie sogar zu kriminalisieren. Und das in einem Maße, dass sogar die 
unsensibelsten Beamten am Wiener Ballhausplatz Probleme mit den ihnen von ihren 
moldavischen Kollegen zugehenden Informationen hatten. Sie begegneten den 
offenbar zumindest gefärbten Meldungen mit einer gewissen Skepsis. Zu absurd 
erschien es ihnen, in der schönen jungen Frau den verschlagenen 
verbrecherischen Verstand zu sehen, den das moldavische Außenamt zu suggerieren 
versuchte.
 
 
Da gab es dann auch noch einen gewissen Dr. 
Daniel Arenbach, ehemaliger Erster Sekretär an der Österreichischen Botschaft 
in Rumänien, die auch für Moldova zuständig war. Dr. Arenbach und Dr. Modrianow 
hatten sich bei verschiedenen Gelegenheiten getroffen und dabei angefreundet. 
Kein Wunder also, dass sich Valeria nach ihrer Ankunft in Wien auch an Dr. 
Arenbach gewendet und den inzwischen hohen Diplomaten am Wiener Ballhausplatz 
um Hilfe gebeten hatte. Die hatte ihr der sich mit seinen nunmehr 
52 Jahren als väterlicher Freund gerierende Botschafter auch nicht versagt 
und die beiden Flüchtlinge quasi in seine Familie kooptiert. Zum nicht geringen 
Leidwesen seiner Frau Beatrix, gebürtige Herant, die, selbst kinderlos, in 
Valeria mehr eine Konkurrentin denn eine Art Tochter sah.
 
 
Was Kenner der Familie wie auch der Situation allerdings 
wunderte, war, dass es Arenbach in den mehr als eineinhalb Jahren, die 
inzwischen vergangen waren, nicht geschafft hatte, den asylrechtlichen Status 
seiner Schützlinge eindeutig und zu ihren Gunsten zu beeinflussen.
 
 
Und jetzt kam Valeria einfach nicht daher. Eine Probe ohne 
sie wäre wie ein Sonnenuntergang am Meer ohne Sonne, da der gesamte zweite Akt 
der Fledermaus von der Figur des Prinzen Orlofsky geprägt war, in dessen 
Schloss, in dieser Inszenierung Park, das große Fest stattfand. Und eben diesen 
Orlofsky, eine der herausragenden Hosenrollen des Musiktheaters, erweckte 
Valerie in bewunderungswürdiger Art und Weise zum Leben. Zwar stand mit Frau 
Elsa Werburg-Moosbach eine textsichere zweite Besetzung aus altem Hofadel zur 
Verfügung, aber …
 
 
Na ja, Valerie würde schon noch kommen. 
Hoffentlich! Vielleicht war ja irgendetwas mit Natascha gewesen, das sie 
aufgehalten hatte. Bei kleinen Kindern konnte man ja nie wissen.
 
 
»Soll ich vielleicht zu ihrer Wohnung fahren und 
nachsehen?«, bot Karl Winterberg an, der sowohl stimmgewaltige als auch 
wohlbeleibte Eisenstein der Inszenierung. Ein gut verdienender 
Versicherungsmakler, der schon zweimal den zweiten Platz bei der 
Karaoke-Europameisterschaft in der klassischen Musik belegt hatte.
 
 
Da Palinskis 
Handy genau in diesem Moment mit seinem unverwechselbaren polyfonen Zirpen 
begann, das angeblich an die Arie der Königin der Nacht erinnern sollte, ein 
Bezug, den Mario bisher noch nie hatte nachvollziehen können, bekam er Helmut 
Ondraseks Antwort darauf nicht mit.

 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Also Kandidat für irgendeinen Filmpreis war das 
Videomaterial aus der Überwachungskamera des ›Desirée‹ wahrhaftig nicht. Wie 
Palinski da die Backerbsen beäugte, dann lieblos in dem aufgemascherlten 
Salatbuffet herumstocherte und anschließend beim Fleischgang demonstrativ seine 
falschen Zähne herausgenommen hatte … Nein, das war jetzt ein kleiner 
zynischer Spaß, den sich Franka erlaubt hatte. Mario war noch zu jung für 
falsche Zähne, obwohl man das nie so genau wissen konnte. Aber sie war sicher, 
dass er genau der Typ Spaßvogel war, der bei entsprechenden Voraussetzungen in 
so einer Situation auch nicht zögern würde, seine falschen Beißerchen stolz zu 
präsentieren.
 
 
Dann wurde es langsam spannender: die Bestellung 
offenbar des Nachtischs, der Abgang Palinskis sowie der Dame vom dritten Tisch 
links und das einsame, zu dem Zeitpunkt noch lebende Opfer, das mit gierigen 
Blicken das Terrain sondierte. Dann einige Minuten gepflegter Langeweile, bis 
der Ober wiederkehrte und auf Palinskis Platz einen Teller mit den besagten 
Nudeln und ein Glas Wein platzierte. Und danach einen weiteren Teller mit der 
Kärntner Spezialität vor dem einzig vorhandenen, noch sehr lebendigen Gast 
abstellte.
 
 
Die hatten es aber gut mit Mario gemeint, fand Franka, auf 
dem für den Freund bestimmten Teller gab es erkennbar mehr Nudeln als auf dem 
anderen.
 
 
Plötzlich betrat ein neuer Mitspieler das Feld. Kleiner, 
gedrungener als der Ober, aber ebenso gekleidet. Und sehr geschickt, wie er 
sein Gesicht jederzeit gegen die Kamera abschirmte. Was machte er da? Ja, gab 
es denn so etwas? So eine Frechheit, nein, das war eine Chuzpe! Und schon war 
er wieder weg, der kleine Zuckerer.
 
 
Und was sollte das jetzt? Gott, das durfte doch nicht wahr 
sein. Gleichermaßen entgeistert wie auch fasziniert verfolgten die beiden 
Kriminalbeamten das Geschehen auf dem Monitor.
 
 
Das musste Palinski so rasch wie möglich wissen, 
fuhr es Franka Wallner durch den Kopf. Sie holte ihr Handy heraus und tippte 
ungeduldig die Nummer des Freundes ein.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Wilma 
Bachler hatte viel Freude an ihrem neuen Leben. An der Politik auf Bezirksebene 
fand sie Spaß, auch wenn es gewöhnungsbedürftig war, dass sie plötzlich von 
jedem zweiten Menschen auf der Straße begrüßt wurde. Und jeder Dritte wollte 
ein Gespräch mit der attraktiven Frau Bezirksrätin beginnen. Das bedeutete 
jedes Mal eine Gratwanderung zwischen zeitökonomischen und Image bildenden 
Maßnahmen. Bisher hatte sie diese Klippen aber alle recht gut umschifft, beide 
Gesichtspunkte einigermaßen unter einen Hut gebracht und fühlte sich 
ausgezeichnet dabei.

 
 
Natürlich würde sich im Herbst noch zeigen müssen, wie sich 
der politische Job mit ihren Aufgaben als Direktorin einer AHS verbinden lassen würde. 
Aber das war sicher nur eine Frage geschickten Zeitmanagements. Die Gefahr, 
dass die Familie unter zwei Berufen litt, war zwar theoretisch gegeben, in der 
Praxis aber kaum zu befürchten. Denn schlimmer, als es derzeit war, konnte es 
kaum noch werden. Die Kinder waren erwachsen und gingen längst ihrer eigenen 
Wege. Und Mario, der immer schon mehr oder weniger getan hatte, was er wollte, 
hatte sich in den letzten Monaten noch mehr von der Familie entfernt. Er 
agierte selbstherrlich, eingebildet und liebte offenbar nur mehr eine Person wirklich: 
sich selbst. Dazu war seit einigen Wochen auch noch wachsendes Selbstmitleid 
gekommen, das den Umgang mit diesem Menschen, den sie einst …, na ja, 
eigentlich noch immer liebte, schon sehr schwer machte. Wenn sie bloß wüsste, 
was in dem unmöglichen Kerl eigentlich wirklich vorging. Aber Mario sprach ja 
kein Wort darüber, im Gegenteil. Wenn er überhaupt auf ihre Fragen reagierte, 
dann mit dem stereotypen Hinweis darauf, dass ohnehin alles bestens sei.
 
 
Wie auch immer, Wilma war bereit, ihre Beziehung zu retten 
und wieder auf eine tragfähige Basis zu stellen. Und auch einiges dafür zu tun. 
Die nächsten Schritte dazu mussten allerdings definitiv von Mario ausgehen. 
Sonst konnte es mit der Zeit eng werden für sie beide.
 
 
So, jetzt musste sie sich fertig machen. Sie nahm an diesem 
Abend an einer Diskussion zum Thema ›Wien – lebenswerte Stadt oder 
seelenloses Häusermeer?‹ im Haus der Begegnung teil. Das war wieder so ein 
Alles-oder-Nichts-Thema, in das jeder fast jedes Problem hineinreklamieren 
konnte, zu dem er etwas zu sagen zu haben glaubte.
 
 
Wilma, die Palinski zuletzt vor drei Tagen gesehen hatte, 
fragte sich, ob sie ihren Mann, oder was immer er auch war, vielleicht noch 
heute zu Gesicht bekommen würde. Man durfte nur die Hoffnung nicht aufgeben.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Es war Franka Wallner gewesen, die ihn angerufen 
hatte. Ihre dringende Forderung, ihn unter allen Umständen noch heute sprechen 
zu müssen, und ihre gleichzeitige strikte Weigerung, ihm den Grund dafür vorab 
zu nennen, hatte Palinskis Neugierde geweckt. Und so hatte er sie zum 
Abendessen ins ›Duca d’Aosta‹, einem angeblich hervorragenden neuen Restaurant 
in der Hasenauerstraße einladen wollen.
 
 
»Nix da«, hatte Franka für ihre Verhältnisse fast 
rüde abgelehnt. »Du mit deinen überzüchteten Futternäpfen, in die du uns in den 
letzten Monaten immer wieder verschleppen möchtest«, hatte sie ihn angefahren. 
»Gib’s doch einmal billiger und entspannter. Wir treffen uns um 22 Uhr bei 
›Mamma Maria‹, so wie früher. Auf eine Pizza oder eine Portion Pasta. ›Duca 
d’Aosta‹, du spinnst ja.« Dann hatte sie ihn noch ernsthaft ermahnt, auch 
tatsächlich zu erscheinen, da sie ihn ab spätestens 22.15 Uhr zur Fahndung 
ausschreiben würde.
 
 
Die Frau hatte sie nicht mehr alle, ging es Palinski durch 
den Kopf. War jetzt ein paar Monate Leiterin der Kripo in Döbling und führte 
sich auf wie …, wie eine Furie. Armer Helmut, der stand wahrscheinlich 
ganz schön unter dem Pantoffel. Er sollte sich wirklich mal wieder mit dem 
alten Freund zusammensetzen. Aber die Zeit – woher nehmen und sie nicht 
stehlen müssen? Irgendwie musste es aber gehen, denn die Gespräche mit Miki, 
Helmut, Fink und den anderen gingen ihm irgendwie ab. Wenn er ehrlich war, 
sogar sehr. Aber das war eben der Preis, den man für den Wohlstand der Familie 
und die eigene Popularität zahlen musste. Oder?
 
 
Inzwischen war es schon 19.12 Uhr, und von Valeria war weit 
und breit noch immer nichts zu sehen. Geschweige denn bekannt, was mit ihr los 
war.
 
 
Helmut Ondrasek, der nicht nur Patron der Truppe, ihr 
Impresario war, sondern auch der Regisseur der Döblinger Fledermaus, nutzte die 
Zwangspause, um mit Miroslav Bredinsky, dem Musikverantwortlichen, einige 
Punkte zu klären. Die Fledermaus war eben ein Stück, das ohne seine 
weltberühmte Musik nicht vorstellbar war. Nun konnte sich die Theatercompany natürlich 
kein Orchester leisten, sondern nur 14 junge Damen und Herren, Studenten der 
Musikakademie, die als optischer Aufputz dienten und das Orchester mimten. 
Nicht, dass sie unter der Leitung des talentierten Franz Barweger nicht 
tatsächlich auch gespielt hätten, im Rahmen ihrer Möglichkeiten. Vor allem in 
dem reichlichen Zugabenteil im Rahmen des Festes beim Prinzen Orlofsky boten 
sich den jungen Leuten einige Möglichkeiten, ihr Können unter Beweis zu 
stellen.
 
 
Die große Musik, also das, was aus einem mittelmäßigen 
Schwank eine weltberühmte Operette gemacht hat, musste natürlich von der 
Konserve kommen. Ein mit Ondrasek befreundeter Symphoniker hatte einen Cousin 
beim Krakauer Symphonischen Orchester und ihm eine komplette konzertante 
Aufführung der Fledermaus beschafft. Nicht gerade billig, aber sehr preiswert 
und dank der großzügigen Spenden einiger gut betuchter Freunde der 
Theatercompany auch finanzierbar. Noch dazu, da sich der St. Pöltner 
Komödiantenstadl, der die Fledermaus im September im Rahmen des 
›Niederösterreichischen Kulturherbstes‹ aufführen wollte, an den Kosten 
beteiligte.
 
 
Bredinsky war nun der Mann, der für das sowohl 
qualitativ als auch zeitlich richtige Abspielen der Musikkonserve 
verantwortlich war. Eine ebenso verantwortungs- wie anspruchsvolle Aufgabe.
 
 
Während jetzt 
die rein orchestrale Version von ›Brüderlein, Brüderlein und Schwesterlein‹ 
gerade begann, beruhigend auf die angespannten Nerven aller Beteiligten 
einzuwirken, machte sich Ondraseks Handy mit der Polka aus Smetanas Verkaufter 
Braut bemerkbar. Der Prinzipal riss das unschuldige Gerät brutal aus der 
Tasche, bohrte seinen Finger wütend auf die Empfangstaste und brüllte »Ja« in 
das Mikrofon. Plötzlich veränderte sich sein Gesicht völlig, seine Züge liefen 
schlagartig aus den Gleisen, und er wirkte plötzlich sehr traurig, 
angeschlagen, hilflos.

 
 
»Sag das noch mal«, flüsterte er in das Handy, »sonst glaube 
ich es nicht.« Dann hörte er wieder hin. Aus dem Zweifel in seinem Gesicht 
wurde plötzlich bittere Gewissheit. So unter dem Motto ›Zweimal hintereinander 
macht niemand so einen schlechten Scherz. Da muss schon etwas dran sein‹. Dann 
sagte er noch tonlos »Gut, komm her. Wir müssen überlegen, was wir jetzt 
machen.« Damit war das Gespräch beendet.
 
 
Eva Ondrasek, die 23-jährige Tochter des Chefs und 
appetitliche Adele der Inszenierung, ging zu ihrem Vater und legte ihm 
beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Was ist denn los, Papa? Du schaust ja 
aus, als ob man dir die Aufführung im Park verboten hätte. Sag schon, was ist 
passiert?«
 
 
»Das war Winterberg«, stammelte er. »Karl war bei der Wohnung 
Valerias, und die Nachbarn haben ihm erzählt, dass unser Prinz Orlofsky am 
Nachmittag von der Polizei abgeholt worden ist.« Er schüttelte verzweifelt den 
Kopf. »Und wisst ihr, warum?«
 
 
»Hat sie etwas im Kaufhaus mitgehen lassen oder jemanden auf 
der Straße niedergeschlagen?« Palinskis Versuch, witzig zu sein, war voll 
danebengegangen.
 
 
»Nein«, meinte Ondrasek, »stellt euch diese unfassbare 
Sauerei vor. Man hat Valeria in Schubhaft genommen. Natascha ist bei einer 
Nachbarin, heult sich die Augen aus dem Kopf und soll noch heute in ein 
Kinderheim gebracht werden.«
 
 
Betretenes Schweigen lastete über der Szene. Eva begann leise 
zu schluchzen, und Gica meinte fassungslos: »Wasse sinde dasse fir Mensche, diese 
liebe Frau in Gefängnis.« Er schüttelte den Kopf. »Si questo …, wenn dasse 
isse die, come si dice futuro, die Sukunft von die Europa, ick gehen nach 
Afrika zu finden Menschen. Bovera ragazza.«
 
 
Damit hatte der Triestiner genau das auf den Punkt gebracht, 
was alle Anwesenden im Augenblick dachten. Oder zumindest die meisten, hoffte 
Palinski.
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Wilma wollte 
eben ihr Handy abschalten, um jedweder Gefahr durch Anrufe während der in Kürze 
beginnenden Diskussion wirkungsvoll vorzubeugen, als sich das lästige Ding 
meldete. Ganz so, als ob es sagen wollte: »Ehe du mir jetzt für einige Zeit den 
Mund verbietest, hörst du dir das aber bitte noch an.« Ein Blick auf die Uhr 
zeigte der Grünen-Bezirksrätin, dass sie noch einige Minuten Zeit hatte. Die am 
Display aufscheinende Rufnummer sagte ihr nichts. Die Vorwahl versprach aber 
ein Auslandsgespräch, Italien, falls sie sich nicht irrte. Und so siegte 
schließlich Wilmas Neugier.

 
 
»Bachler«, 
meldete sie sich vorsichtig und scharte in Gedanken bereits die rudimentär 
vorhandenen, mit lateinischen und französischen Brocken vermanschten 
Italienischkenntnisse um ihr Sprachzentrum.

 
 
»Wilma?«, antwortete eine weibliche Stimme mit 
fragendem, leicht Tiroler Zungenschlag. »Ich bin’s, Silvana.«
 
 
Silvana Sterzinger-Godaj war Palinskis Tochter, das Ergebnis 
eines sehr verliebten Sommers vor fast 28 Jahren. Jenem Sommer, der dem 
Herbst vorangegangen war, in dem sie den Vater ihrer Kinder kennengelernt 
hatte.
 
 
Von der Existenz der jungen Frau hatte Mario erst 
vor etwa eineinhalb Jahren erfahren. Es war fast wie in einem zweitklassigen 
Hollywoodschinken zugegangen, als – falsch, nicht Silvana, sondern ihr 
Mann Fritz eines Tages vor der Tür gestanden war und verkündet hatte: »Ich 
bin’s, dein Schwiegersohn.«[bookmark: _ftnref1][1]
 
 
Silvana war eine hervorragende Köchin und vor allem 
eine einzigartige Patisseuse, ein Spross aus der alten weltberühmten 
Konditorendynastie der Godajs aus Budapest. Sie hatte bereits alles an Hauben, 
Sternen und was immer sonst noch erkocht, was man nur erkochen konnte, und dem 
Restaurant des ›Rittener Hofs‹ in der Nähe von Bozen, den sie gemeinsam mit 
Fritz führte, in kürzester Zeit einen Platz unter den zehn besten Küchen 
Italiens erobert.
 
 
»Hallo, Silvana!«, rief ihre Fast-Stiefmutter erfreut aus, 
sie hatte die junge Frau richtig ins Herz geschlossen. »Schön, wieder einmal 
etwas von dir zu hören. Wir überlegen, ob wir nicht im Oktober ein paar Tage zu 
euch kommen sollen. Ich wollte immer schon ein Original-Törgellen mitmachen.«
 
 
»Das wäre sehr schön«, freute sich Silvana, »das solltet ihr 
unbedingt tun. Heute rufe ich aber aus einem ganz anderen Grund an. Es ist 
etwas passiert, das ich Mario, natürlich auch dir und meinen Geschwistern 
sofort mitteilen wollte.«
 
 
Als lebenspraktische Frau mit doch schon einiger Erfahrung 
konnte das für Wilma lediglich eines bedeuten. Silvana war …
 
 
»Ich bin schwanger«, kam ihr die werdende Mama zuvor, 
»endlich hat es geklappt. Wir sind so glücklich.«
 
 
Da sie dies geahnt hatte, war Wilma nicht sprachlos. Sie 
benötigte aber doch mehrere Sekunden, ehe sie ihr »Wunderbar, meine, unsere 
herzlichen Glückwünsche. Da wird sich der junge Großvater aber freuen.«
 
 
»Wo treibt sich Mario denn herum?«, wollte Silvana wissen. 
»Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, ihn zu erreichen. Aber ohne Erfolg.«
 
 
»Möglich, dass der Akku seines Telefons spinnt«, mutmaßte 
Wilma, obwohl sie es besser wusste. Dieses Ignorieren von eingehenden Anrufen 
war typisch für das eigenartige Verhalten Palinskis in den letzten Monaten. 
Ganz so, als ob ihm alles mehr oder weniger egal wäre. Aber damit musste sie ja 
die werdende Mutter nicht belasten. »Wann ist denn der Geburtstermin?«
 
 
»Gleich zu Beginn des neuen Jahres«, frohlockte Silvana, »so 
um den 7. Jänner herum. Gib Vater einen Kuss von mir, er soll sich mal melden. 
Und lass Tina und Harry schön grüßen.«
 
 
Und das war’s dann auch gewesen. Wilma überlegte, 
ob sie dem frischgebackenen zukünftigen Großvater die gute Nachricht gleich 
verkünden sollte. Ein Blick auf die Uhr ließ sie aber die Sache auf später 
verschieben. Das hatte auch den Vorteil, dass sie Palinski notfalls Erste Hilfe 
leisten konnte, falls ihn die Nachricht ein wenig aus den Socken werfen sollte. 
Man konnte ja nie wissen, wie sich die plötzliche Aussicht auf Großvaterschaft 
auf sein ohnehin sehr sensibles Nervenkostüm auswirken würde.
 
 
Wie hieß das verdammte Thema noch, zu dem jetzt kluge 
Wortspenden von ihr erwartet wurden? Ihr war im Moment so gar nicht nach 
Diskutieren. Ein Glas Champagner oder zumindest Prosecco würde ihrer 
derzeitigen Stimmungslage viel eher entsprechen. Stief-Großmutter, das war doch 
etwas.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
In der Zwischenzeit beschäftigten den Opa in spe 
völlig andere Probleme. Nachdem sich der erste Schock über die Nachricht von 
Valerias Verhaftung etwas gelegt und die Anwesenden wieder zu denken begonnen 
hatten, waren sich alle einig. Valeria musste geholfen werden und damit auch 
der Döblinger Fledermaus.
 
 
Und zwar in dieser Reihenfolge und nur in dieser Reihenfolge. 
Palinski traute sich dank seiner guten Kontakte zum Innenminister zu, Valeria 
für die Dauer der insgesamt sechs Fledermaus-Aufführungen freizubekommen. Aber 
darum ging es nicht, konnte es nicht gehen. »Stellt euch vor, es gelingt uns, 
sie aus der Schubhaft zu holen, und sie erfährt, dass wir das nur wegen der 
Aufführungen getan haben. Und nach ihrem letzten Auftritt heißt es dann wieder: 
›Ab in den Häfn‹. Oder sie lassen Valeria überhaupt nur zu den Vorstellungen 
frei. Und hinter den Kulissen wartet ein Polizist und führt sie nach dem 
letzten Applaus wieder ab.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Nein, so nicht. 
Was für ein entsetzlicher, unzumutbarer Gedanke.«
 
 
»Aber wenn nur eine befristete Freisetzung möglich wäre?«, 
warf der alte Otto Köfler ein, die Zweitbesetzung des Frosch. »Das ist doch 
auch für sie besser, als die ganze Zeit die Wände ihrer Zelle anzustarren. Und 
für uns ist es auch besser.«
 
 
Helmut Ondrasek blickte Köfler nachdenklich an, dann wieder 
Palinski fragend, dann wieder zu dem ehemaligen Kabarettisten. »So schwer es 
mir auch fällt, Otto«, seufzte er, »wegen der Fledermaus. Aber Mario hat schon 
recht, bei der Sache geht es um mehr, um viel mehr als nur um eine einigermaßen 
gelungene Vorstellung. Da geht es um unsere Freundin und wie man mit ihren 
Rechten umgeht.« Je länger der Prinzipal sprach, desto sicherer wurde er. »Dann 
spielen wir eben eine weniger gute Operette oder gar keine. Vor allem aber 
erzählen wir der Presse und dem Fernsehen, warum das Beste, das wir geben 
konnten, nicht wirklich unser Bestes war.«
 
 
»Bravissimo, Elmut!«, brüllte Gica auf, »wir müsse die 
Faschisti zeige, dass man nickt alles kann macken mit die Menschen. Viva 
Valeria, avanti popolo.«
 
 
Nur mit Mühe konnte Palinski den Triestiner, einen 
offenbar verkappten Kommunisten, am Absingen der Internationale hindern. In der 
Sache selbst war er aber völlig d’accord mit Lucione. Und alle anderen anscheinend 
auch, falls er die leuchtenden, widerspenstigen Augen der Umstehenden richtig 
deutete.
 
 
»Am Besten wird es sein«, regte Ondrasek an, »wenn ich als 
Erstes mit Dr. Arenbach spreche, um mehr über die Hintergründe und die konkrete 
Situation zu erfahren.« Er kannte den ranghohen Diplomaten, der Valeria einige 
Male zu den Proben gebracht beziehungsweise von dort abgeholt hatte. »Hat 
jemand von euch Kontakte zur Polizei?«, fragte er dann ganz allgemein, blickte 
aber ausschließlich Mario an, dessen spezielle Kontakte natürlich auch hier 
kein Geheimnis waren.
 
 
»Die Polizei übernehme ich«, räumte Palinski ein, »ich 
glaube, ich kenne den richtigen Gesprächspartner. Wenn alles gut geht, sollte 
Valeria morgen wieder frei sein. Aber wer kümmert sich um die Kleine?«
 
 
»Vielleicht kann Natascha ja die Nacht bei uns verbringen«, 
regte Eva Ondrasek an. »Wenn du mich hinbringst, Papa, dann kann ich mit ihr 
sprechen und sie nachher gleich mit nach Hause bringen.«
 
 
Mehr konnten die Mitglieder der Theatercompany im Moment nicht 
machen. Sie verabredeten sich für morgen Mittag, dann verließen sie die 
Probebühne. Noch immer bedrückt, aber doch deutlich kämpferischer und daher mit 
dem guten Gefühl, dass sie sich gegen das, was sie als Unrecht empfanden, zur 
Wehr setzten. Und damit ging es ihnen schon wieder ein wenig besser.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Als Wilma sich nach einer eher langweiligen 
Diskussionsveranstaltung bereits kurz vor 22 Uhr dem imponierenden alten 
Zinshaus näherte, in dem sie seit mehr als 20 Jahren eine schöne Wohnung besaß, 
erblickte sie durch die Fenster des gegenüberliegenden Restaurants einige 
vertraute Gesichter. Das ›Mamma Maria‹ war jahrelang, eigentlich bis vor 
wenigen Monaten auch Palinskis Lieblingsrestaurant gewesen. Ja, Mario hatte als 
Reservebutzi fast schon zur Familie Bertollini gehört. Dann plötzlich, das 
musste am Beginn des diesjährigen Faschings gewesen sein, war ihm das ›Mamma 
Maria‹ nicht mehr gut genug gewesen. Das war diese Phase gewesen, in der die 
Medien begonnen hatten, vom Schriftsteller Jean Marie Pé, welch idiotisches 
Pseudonym, fand Wilma, aber ihm gefiel es, verstärkt Notiz zu nehmen. 
Presseveranstaltungen, einige kleinere und dann auch eine größere Talkshow oder 
wie diese Dinger jetzt hießen. Aber seit er unter dem Aufhänger, es als erster 
deutschsprachiger Autor in die finnische Bestsellerliste geschafft zu haben, 
bei der bekannten ›Was wetten wir‹-Spielshow zu Gast gewesen war, waren bei 
Palinski einige Sicherungen durchgebrannt. Dabei war das mit der 
Bestsellerliste eine geschickt getarnte Verarschung gewesen, war sich Wilma 
heute noch absolut sicher. Aber Marios sonst so sichere Antennen hatten ihn in 
diesem Fall und auch seither im Stich gelassen.
 
 
Jede Menge neuer ›Freunde‹ ließen ihm kaum Zeit, sich um 
seine alten zu kümmern. Einladungen zu Vernissagen, Lokaleröffnungen und so 
weiter und so fort hinderten ihn an sinnvoller Arbeit. Ohne Margit und Florian 
hätte er sein Institut zusperren und die Familie der Armut preisgeben müssen. 
Gut, ganz so arg war es nicht, da achtete schon Wilma darauf, aber Palinski gab 
derzeit zu viel Geld aus. Und das vor allem für völlig überflüssige Dinge. 
Waren sie früher für ein nettes Abendessen zu zweit mit 50, 60 Euro locker 
ausgekommen und hatten noch viel Spaß dabei, so gab er heute in den 
verschiedenen Luxusschuppen pro Person mehr aus und schimpfte danach noch über 
die Qualität wie ein Rohrspatz. Und das nur, weil ihm irgendwelche 
verantwortungslosen Journalisten eingeredet hatten, was für ein begnadeter 
Gourmet Palinski war, der ›Meister des schwarzen Humors und des superfeinen 
Gaumens‹. Und dass seine Mitwirkung als Tester an diesem neuen Gourmetführer 
daher unerlässlich wäre. Und solche Sachen nahm dieser Trottel auch noch ernst.
 
 
Wilma schüttelte in Gedanken den Kopf, während sie das ›Mamma 
Maria‹ betrat und den Tisch ansteuerte, an dem das Ehepaar Wallner sowie der 
neue Stellvertreter Frankas, dessen Namen sie sich nicht gemerkt hatte, saßen 
und sich der herrlichen Pasta auf den Tellern vor ihnen widmeten.
 
 
»Madonna mia«, Maria Bertollini hatte sie entdeckt 
und stürmte förmlich auf sie zu. »Signora Mario, welcke Freud, anchora una 
volta in unsere Ristorante.« Die ältere Frau umarmte Wilma förmlich und schien 
sogar einige Tränen in den Augen zu haben. »So lange nickt gesehen. Wo isse Mario, meine liebe Mario? Isse 
malade, come si dice, krange?«

 
 
Wilma kam es vor, als hätte sie einen Knödel im 
Hals stecken. Was sollte sie dieser lieben alten Frau jetzt sagen? Sollte sie 
lügen und Maria in falschen Hoffnungen wiegen oder sollte sie ihr brutal die 
Wahrheit über den ›lieben Mario‹ stecken? Dio mio, war der Kerl manchmal 
unmöglich.
 
 
»Ciao Bella«, Frankas Hilfe kam in letzter Sekunde. »Du wirst 
es wahrscheinlich nicht wissen, aber dein Göttergatte oder was immer er für 
dich auch sein mag, wird in Kürze hier eintreffen. Oder eine halbe Stunde 
später mit der Polizei vorgeführt werden.«
 
 
Sie lachte Wilma ins ungläubig blickende Gesicht. 
»Komm, mach den Mund zu und setz dich zu uns. Die Spaghetti alla puttanesca 
sind einsame Spitze. Und erst der Barolo. Nimm ein Glas, du wirst es brauchen.« 
Sie deutete auf ihren Stellvertreter. »Übrigens, Markus Heidenreich, Wilma 
Bachler.«
 
 

 
 
 
*
 
 
Der sehnlich, wenn auch aus unterschiedlichsten 
Motiven, erwartete Palinski hatte in der Zwischenzeit ebenfalls den Innenhof 
des Hauses erreicht, in dem sich sowohl das ›Institut für Krimiliteranalogie‹ 
als auch die Bachler’sche Wohnung befand. Es war zwar schon kurz nach 22 Uhr, 
aber er hatte noch ein wichtiges Telefonat zu erledigen. Vor allem aber reizte 
es ihn ein wenig, zu sehen, ob Franka Wallner ihre Warnung tatsächlich wahr 
machen und ihn mit der Polizei suchen lassen würde.
 
 
Er nahm auf der Bank im Innenhof Platz, auf der 
vor etwa drei Jahren alles begonnen hatte. Das war genau der Platz, auf dem die 
Leiche Jürgen Lettenbergs gelegen und ihn damit aus den hehren Höhen der 
Kriminologie in die heimtückischen Tiefen der praktischen Kriminalarbeit geholt 
hatte.
 
 
Endlich, nach dem dritten Versuch, Ministerialrat 
Dr. Miki Schneckenburger zu erreichen, klappte es.
 
 
»Hallo, wer stört?«, die Stimme des alten Freundes klang 
verschlafen, dabei war es höchste Zeit.
 
 
»Was ist los mit dir?«, Palinski lachte leise, »bist du beim 
Fernsehen eingeschlafen?«
 
 
»Tja, das stimmt«, räumte Miki ein. »Moni und der Kleine sind 
seit vorgestern bei den Schwiegereltern. Ich habe letzte Nacht schlecht 
geschlafen und muss jetzt wohl eingenickt sein. Was ist los, was kann ich für 
dich tun?«
 
 
»Ich habe den ganzen Abend versucht, deinen obersten Chef zu 
erreichen«, erklärte Palinski. »Ich habe ein Riesenproblem und muss morgen früh 
unbedingt mit ihm sprechen.«
 
 
»Ja, der Herr und Meister ist heute mit seinem bul-
 
garischen Kollegen und den Damen in der Oper. Hoffmanns Erzählungen mit der 
Stranzi und dem Oliveiro, keine schlechte Besetzung, aber er soll indisponiert 
sein«, klärte ihn der Ministerialrat auf.
 
 
»Das ist ja hochinteressant«, antwortete Palinski, der den 
zynischen Tonfall gar nicht beabsichtigt hatte. »Was mich aber vor allem 
interessiert, ist, kann ich morgen um, sagen wir 7.30 Uhr, bei euch im Amt 
sein?«
 
 
»7 Uhr wäre besser, weil der Chef bereits um 7.45 Uhr 
weg muss«, widersprach Schneckenburger. »Ich denke, zehn Minuten müssten da für 
dich drin sein. Worum geht es denn überhaupt? Vielleicht kann ich ja etwas 
vorbereiten?«
 
 
Palinski erläuterte dem Freund kurz das Wesentliche seines 
Anliegens. Dabei legte er großen Wert darauf, festzustellen, dass es ihm nicht 
darum ging, Frau Modrianow für sechs Festspieltermine freizubekommen, sondern 
um die Rückgängigmachung dieser unsinnigen, ja menschenrechtswidrigen 
Verhaftung. »Hast du ganz vergessen, was sie dir an der Uni ab dem ersten 
Semester einbläuen? Dass Verhaftungen nur durch einen Richter, natürlich auch 
durch eine Richterin verhängt werden können. Ich weiß wirklich nicht, was ihr 
da für einen Scheiß im Asyl- und Fremdenrecht zusammendreht.«
 
 
»Ja, ja, wem sagst du das?«, Schneckenburger war durch die 
harsche Anklage nicht aus der Ruhe zu bringen gewesen. »Das Gesetz ist der 
beste Beweis dafür, dass zwischen gesetzmäßig und gerecht ein himmelhoher 
Unterschied bestehen kann. Aber was willst du eigentlich? Dieses Gesetz ist mit 
einer deutlichen Mehrheit angenommen worden. Und das machen sich jetzt einige 
dieser …, 
na ja, ich will nichts sagen. Auf jeden Fall wird das eifrig ausgenützt.«
 
 
»Ihr lasst euch also von ein paar krausen Fanatikern mit 
Verfolgungswahn aus dem rechten Eck durch die Gegend jagen, nur um die Stimmen 
der notorischen Angsthasen und der repressiven Elemente nicht zu verlieren?« 
Palinski war weit davon entfernt, ein so lupenreiner Idealist wie noch vor drei 
Jahren zu sein. Aber das war doch zu viel des Gu…, des Schlechten. Viel zu 
viel. »Pfui Teufel.«
 
 
»Das ist schon richtig«, räumte Schneckenburger 
ein. »So ist eben die gängige Politik. Eine Politik mit Herz, wie die 
›Propagandaabteilung‹ nicht müde wird zu predigen. Eine Politik mit Hasenherz, 
wenn du mich fragst. Übrigens, stimmt es eigentlich, dass du dabei gewesen 
bist, als der Kommerzialrat Bastinger heute Mittag das Zeitliche gesegnet hat?«
 
 
»Ja, ich denke …« Palinski überlegte. Wunderte sich, was 
Schneckenburger so alles wusste. »Ja, ich glaube, der Fettsack, der heute im 
›Desirée‹ seinen letzten Schnaufer gemacht hat, hat Bastinger geheißen. 
Zumindest so ähnlich. Musste man den Mann kennen?«
 
 
»Na ja, nicht unbedingt«, stellte der 
Ministerialrat und persönlicher Vertreter des Innenministers im 
Bundeskriminalamt fest. »Aber immerhin. Bastinger hatte angeblich beste 
Kontakte zur russischen Mafia, zum Pentagon und zum Vatikan. Und kannte 
natürlich jede Menge Hansln hier in Wien und in Österreich.« Er gähnte hörbar. 
»So, also dann bis morgen. Jetzt will ich weiterschlafen.«
 
 
Der Freund war 
ein bemerkenswertes Exemplar seiner Gattung. Glatt geschliffen wie ein Kiesel 
im permanenten Strom des Beamtenlebens, abgestumpft durch die Jahre ständigen 
Buckelns und Dienens. Und dennoch, wenn es wirklich darauf ankam, war da noch 
dieses gelegentliche Feuer im Herzen, mit dem man gar nicht mehr wirklich 
rechnete. Das war immer wieder gut zu wissen.

 
 
22.18 Uhr. Palinski stand auf und schlenderte hinüber zu 
›Mamma Maria‹. Er wollte Franka Wallners Toleranz nicht bis aufs Letzte 
ausreizen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Mamma Bertollinis Stimme ging bei Marios 
Erscheinen los wie die der Lucia in Donizettis berühmter Wahnsinnsarie. »O 
Mario, wie schön, dasse du wieder einmale fai un visito bei Mamma Maria. Que 
causa voi mangare? Spaghetti alla Carbonara, come sempre?«
 
 
Palinski war wider Willen so gerührt durch die herzliche 
Begrüßung der Frau, die ihm vor allem in den schlechten Tagen der Vergangenheit 
immer geholfen und ihm so was wie ein Gefühl von Zuhause geboten hatte. Und die 
er in letzter Zeit eher mies behandelt hatte, wie er sich selbstkritisch 
eingestehen musste.
 
 
Er umarmte die 
alte Dame, küsste sie auf die Stirn und boxte den beiden inzwischen ebenfalls 
herangetretenen Söhnen Marias kameradschaftlich auf die Oberarme. »Es ist schön, 
hier zu sein«, sagte er und meinte es auch. »Und ja, bitte, einmal alla 
Carbonara. Come sempre«, murmelte er, obwohl er eigentlich gar keinen Hunger 
verspürte.

 
 
Auch die Wallners schienen über Palinskis Erscheinen erfreut 
zu sein, und Heidenreich war geehrt. Ja, sogar Wilma lächelte und reklamierte 
ein Begrüßungsbussi. Apropos, was machte eigentlich Wilma hier?
 
 
Wirklich, es war eine Freude, wieder mit den 
Freunden zusammen zu sein. »Es tut mir leid, dass wir schon lange nicht mehr so 
gemütlich zusammengesessen sind«, räumte er jetzt bedauernd ein. »Aber die 
Arbeit. Wird von Monat zu Monat mehr, ist kaum mehr zu derstemmen.«
 
 
»Ist klar«, 
bestätigte Wilma, »immer diese Pressetermine, die Autogrammstunden, Lesungen 
und Schickimicki-Auftritte, da bleibt keine Zeit mehr für das Wesentliche.« Das 
war Ironie, nein, schon Zynismus, erkannte sogar Palinski. Warum sie das gerade 
jetzt anbringen musste. Wo sie sich ohnehin nur mehr so selten sahen, seit sie 
Bezirksrätin war?

 
 
Inzwischen hatte ›Mamma Maria‹ einen riesigen Teller mit 
Spaghetti alla Carbonara gebracht und vor il mio Mario abgestellt. Dann fuhr 
sie ihm liebevoll über die Haare und wünschte ihm aus ganzem Herzen ein »Buon 
appetito«.
 
 
Der Geruch des herrlichen Gerichtes zwang 
Palinski förmlich, die Gabel in die Hand zu nehmen, damit einige Nudeln an den 
Tellerrand zu holen, sie langsam und gekonnt zu wickeln und dann die derart 
gezähmten Teigwaren ohne gröbere Panne in den Mund zu führen. Herrlich, der 
Geschmack und diese wunderbare Konsistenz. Gäbe es dafür den Begriff ›al dente‹ 
noch nicht, man hätte ihn jetzt glatt erfinden müssen. Das erste Mal seit 
Langem, also mindestens seit, na gut, einigen Wochen fühlte sich Palinski 
wieder so richtig wohl und glücklich. Ja, selbst diese verdammte 
Schreibblockade konnte ihn …, im Moment zumindest.
 
 
Die Stimmung wurde immer besser, die Gespräche immer 
persönlicher. Wilma fand, dass es langsam, aber sicher Zeit wurde, Mario die 
wunderbare Nachricht zu überbringen, die sie selbst erst vor Kurzem von Silvana 
erhalten hatte. Damit er die Konsequenzen daraus noch richtig erkennen konnte, 
ehe sich ein dichter Barolo-Nebel über ihn senken und seine Sicht nachhaltig 
behindern würde.
 
 
Mit »Weißt du übrigens, wer mich heute angerufen 
hat?« setzte sie den ersten Schritt zu dieser doch recht bedeutsamen 
Offenbarung. Palinski, den Mund voller Nudeln, blickte sie nur fragend an. »Der 
Anruf kam aus Südtirol.«
 
 
Mario schluckte rasch hinunter. »Sag bloß, es war Silvana?« 
Ein Lächeln ging über sein satt-zufriedenes Gesicht. »Ihr wisst doch, wer 
Silvana ist?«, fragte er die Wallners, die natürlich wussten. »Wie geht es ihr 
denn?«
 
 
Wilma hatte sich ursprünglich für die schonendere, aber 
zeitaufwendigere Version entschieden, in Anbetracht der fortgeschritten Stunde 
aber ihre Meinung geändert. »Ihr geht es sehr gut. Sie lässt dich grüßen und 
dir ausrichten, dass du Anfang nächsten Jahres Großvater wirst.« So, jetzt war 
es heraußen.
 
 
»Hahaha«, lachte Palinski, der sich gerade wieder eine Gabel 
voll Spaghetti in das unersättliche Maul geschoben hatte.
 
 
»Großvater sein ist ja nicht schlimm«, kuderte Helmut Wallner 
in den Disput hinein, »bloß jeden Morgen neben einer Großmutter im Bett 
aufzuwachen. Ui je.«
 
 
Gott, war das lustig, dachte Wilma leicht sauer, und Frankas 
Blick verriet, dass sie ähnlich fühlte. Heidenreich hielt sich diplomatisch 
heraus, aber die beiden anderen Männer lachten los wie verrückt, fast 
anfallsartig, und Wallner klopfte dem ›Opa‹ anerkennend kräftig auf den Rücken. 
Und was nun passierte, war wirklich lustig. Zumindest für die nicht unmittelbar 
Betroffenen.
 
 
Palinski war offenbar jetzt erst bewusst geworden, was Wilmas 
Aussage bedeutete. Dazu kamen das blöde Lachen und auch noch der Schlag auf den 
Rücken. Wie das physikalisch-physiologisch alles zusammengewirkt hatte, konnte 
auch im Nachhinein nicht mehr genau festgestellt werden. Das Ergebnis war aber 
eindeutig. Eine besonders lange Spaghetti hatte sich die plötzlich veränderten 
Druckverhältnisse zunutze gemacht und einen eigenwilligen Weg über den Gaumen 
hinauf zur Nase gesucht, war dann irgendwo falsch abgebogen und schaute jetzt 
plötzlich in einer Länge von etwa vier Zentimetern aus Palinskis linkem 
Nasenloch heraus.
 
 
Da hing sie nun, die kecke Nudel, und genoss die 
Welt aus dieser neuen Perspektive. Dazu noch das verdutzte Gesicht Marios, das 
fanden jetzt wirklich alle lustig, bis auf einen. Selbst ›Mamma Maria‹ hatte 
Tränen in den Augen, diesmal aber ausnahmsweise nicht vor Rührung.
 
 
Palinski konnte dagegen überhaupt nicht lachen, denn die 
Irrfahrt der Nudel durch seine Physiognomie war schlicht und ergreifend mit 
Schmerzen verbunden. Es tat zwar nicht ganz so weh, dass man laut aufschreien 
hätte müssen. Aber der ständig mittelstark peinigende Druck und das seltsame 
Gefühl, das das Nahrungsmittel aus Hartweizengrieß da drinnen verursachte, 
waren schlicht beängstigend. Denn was bewundernswert exakt al dente war, war 
noch lange nicht auch al naso. Diese Gegend war viel empfindlicher als die der 
Beißerchen.
 
 
Und dazu kamen noch diese entwürdigende Optik und das 
beschämende Ausgelachtwerden. 
 
 
So schnell sich die lange Nudel ihren Weg vom Gaumen über die 
Nase ins Freie gebahnt hatte, so langwierig war es jetzt, den ganzen Prozess 
wieder zurückzuführen. Nach etwas mehr als sechs Minuten war das lästige, 
insgesamt immerhin fast 20 Zentimeter lange, erstaunlich reißfeste Ding endlich 
wieder heraus und Palinski nach zwei großen Grappa weitgehend schmerzfrei. 
Zumindest körperlich, der seelische Schaden seiner Spaghetti al naso würde ihn 
sicher bis an sein Lebensende begleiten.
 
 
So saß er leicht geknickt und ebenso betrunken da 
und zog eine wahrlich nicht erfreuliche Zwischenbilanz seines Lebens: 
überarbeitet, ungeliebt, nicht ernst genommen, unter einer Schreibblockade und 
der daraus resultierenden Existenzangst leidend. Ganz schön, was da so auf seinen 
Schultern lastete. Dazu seit eben noch werdender Großvater, dem die Spaghetti 
aus der Nase hingen. Und keiner hatte Verständnis für ihn, wie ein Blick auf 
die nach wie vor kichernde Runde am Tisch bewies. Im Gegenteil. Also viel 
schlimmer konnte es kaum noch werden.
 
 
»Ehe ich es vergesse«, erinnerte sich Franka Wallner jetzt an 
den eigentlichen Grund dieses Treffens. »Die Ergebnisse aus dem Labor haben 
eindeutig ergeben, dass dieser Bastinger mit Arsenik vergiftet worden ist.«
 
 
Richtig, das musste er ja auch noch weitergeben. 
»Was glaubt ihr, habe ich von Miki Schneckenburger erfahren?«, brachte sich 
Palinski jetzt wieder zurück ins Spiel. Oder versuchte es zumindest. »Dieser 
Bastinger ist, war Kommerzialrat und hatte beste Kontakte zur russischen Mafia, 
zum Pentagon und zur katholischen Kirche. Ihr müsst also nur draufkommen, wer 
in diesem Fall dahintersteckt, und schon wisst ihr, wo der Mörder zu suchen 
ist.« Vor lauter Stolz über sein beeindruckendes Insiderwissen hatte er jetzt 
den nach wie vor leicht nagenden Schmerz, vermutlich an der Nasenscheidewand, 
fast vergessen.
 
 
Aber er wurde enttäuscht.
 
 
»Wissen wir bereits«, wehrte Franka ab, »Helmut hat mich 
bereits ausführlich über die diversen Verbindungen dieses feinen Herrn 
informiert. Ich fürchte nur, dieses Wissen wird uns in dem Fall nicht 
sonderlich weiterbringen.« Sie gab Markus Heidenreich ein Zeichen, auf das hin 
er seinen Laptop hervorholte und betriebsbereit machte.
 
 
»Wir haben hier einige entscheidende Szenen des 
Videomaterials aus der Überwachungskamera überspielt«, meinte sie zu Palinski. 
»Die solltest du dir unbedingt ansehen.«
 
 
Und so konnte Palinski seinen verunglückten heutigen 
Restauranttest am Monitor von Heidenreichs Laptop nochmals miterleben, bis zu 
dem Moment, in dem die Natur ihr Recht gefordert hatte. Mit dem, was dann auf 
dem Bildschirm folgte, hätte er aber nie im Leben gerechnet.
 
 
Der Ober servierte den Zöbinger Eiswein, dann einen Teller 
mit Kärntner Mohnnudeln für ihn und einen zweiten für diesen Bastinger. 
Seltsam, dass der Mann genau das Gleiche bestellt hatte wie er, aber bitte.
 
 
Als Nächstes tauchte plötzlich ein kleinerer, älterer Mann 
auf, dessen Gesicht in keiner Phase seines Auftrittes zur Kamera gewendet und 
daher auch nicht erkennbar war, stolzierte durch die Szene und … ja, gab es 
denn so etwas auch. Der Mann zuckerte seine, Palinskis Portion Mohnnudeln. Was 
für ein freundlicher Zeitgenosse.
 
 
Aber jetzt wurde es erst richtig verrückt. Kaum war der 
eigenartige Zuckerspender wieder verschwunden, sprang Bastinger plötzlich auf, 
eilte mit zwei, drei entschlossenen Schritten zu Palinskis Tisch und … 
tauschte einfach die beiden Teller mit den Mohnnudeln aus.
 
 
»Ja, so eine Frechheit«, entfuhr es Mario. »Na, 
der traut sich was. Erfüllt das eigentlich einen strafrechtlich relevanten 
Tatbestand?«, sinnierte er vor sich hin.
 
 
Wilma, die angesichts des Gesehenen blass geworden war, hatte 
sich wieder gefasst. »Sag, ist dir abgehobenem Idioten eigentlich noch zu 
helfen? Der dumme Mensch«, sie deutete auf den Monitor, »rettet dir mit seiner 
Gier, oder was immer ihn zu diesem Austausch veranlasst hat, das Leben, und du 
hast keine anderen Sorgen, als ob du der Leiche möglicherweise noch eine 
Anzeige anhängen kannst. Was ist bloß aus dir geworden? Du bist ja nur mehr ein 
geist- und teilnahmsloser Zombie!« Sie brach in Tränen aus. »Wenn ich mir 
vorstelle …«
 
 
Da war was dran an dem, was Wilma gesagt hatte, erkannte 
jetzt auch Palinski. »Aber«, stammelte er, »das bedeutet ja …«
 
 
»… dass du verdammt viel Glück gehabt hast«, 
ergänzte Franka. Helmut Wallner nickte nur stumm, und auch Markus Heidenreichs 
Blick sagte alles.
 
 
Der Anschlag hatte eigentlich ihm gegolten, der arme 
Bastinger war an seiner Stelle gestorben. Hatte sich für ihn geopfert, aus 
welchen Motiven auch immer. Jetzt brach auch Palinski in Tränen aus. Er weinte, 
wie er das letzte Mal geweint hatte vor …, nun gut, mindestens 35 Jahren, 
als er seine Schildkröte nach dem Winterschlaf nicht mehr gefunden hatte. 
Ihrem, nicht seinem.
 
 
Auf der Abschussliste irgendeines irren Killers 
zu stehen, mit dem Gedanken musste man erst fertigwerden. Da glaubte man, nach 
einer Schreibblockade konnte einen ungeliebten, überarbeiteten alten Autor, der 
unverhoffter Großvaterschaft entgegensah, nichts mehr erschüttern. Und dann 
das.
 
 
Er holte ein Taschentuch heraus und wischte sich die Augen 
trocken. Dann schnäuzte er sich kräftig, knüllte das Tuch zusammen und steckte 
es wieder ein.
 
 
Ob er Personenschutz anfordern sollte?
 
 

 
 
3.

 
 
Ivo W. 
Sprossen war Patron eines der traditionsreichsten und ältesten Luxusrestaurants 
Wiens, der ›Fünf Ulanen‹. Das Lokal, dessen Ursprünge ins 19. Jahrhundert 
zurückreichten, war in den letzten Jahren nie so richtig im Trend gelegen und 
daher auch nie außerhalb des Mainstreams. Topqualität, noble gastrosophische 
Gesinnung und dezenter Luxus waren eben Ingredienzien, die zeitlos und daher 
immer gefragt waren.

 
 
Sprossen hatte sein Lokal gegen 2 Uhr früh verlassen und sich 
in seine kleine Stadtwohnung im vierten Stock desselben Hauses in der Wiener 
Innenstadt begeben. Da er am nächsten Morgen bereits um 9 Uhr einen Termin 
hatte, hatte er davon Abstand genommen, in das von der Familie bewohnte Haus im 
niederösterreichischen Raasbach zu fahren. Nach einem letzten Glas Wein als 
Good Night Cup war er gegen 3 Uhr zu Bett gegangen.
 
 
Kurz nach 5 Uhr wurde Sprossen durch mindestens 
zwei dumpfe Geräusche, Explosionen, wie sich später herausstellen sollte, aus 
dem Schlaf gerissen. Er taumelte zum Fenster des Schlafzimmers und warf einen 
Blick in den darunterliegenden Innenhof. Gerade rechtzeitig, um noch eine eher 
kleine, dunkel gekleidete Gestalt davoneilen und durch das straßenseitige Tor 
tänzeln zu sehen. Gleichzeitig konnte Sprossen aber auch den Widerschein von 
Flammen erkennen, was ihn Feuer in einem Raum seines Lokals befürchten ließ. 
Rasch griff er zu seinem Handy und informierte Feuerwehr und Polizei. Dann zog 
er sich schnell das Notwendigste an und ging hinunter, um zu schauen, was denn 
da eigentlich geschehen war.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Palinski war kurz vor 7 Uhr im Ministerium und 
wartete im Vorzimmer des Ministerbüros auf das Erscheinen Dr. Josef 
Fuscheés. Im Rahmen seiner Beratungstätigkeit für die Polizei hatte er 
gelegentlich auch mit dem Innenminister persönlich zu tun gehabt. Und so hatte 
sich über die Jahre eine auf gegenseitigem Respekt beruhende, tja, Sympathie 
entwickelt. Der Begriff ›Freundschaft‹ wäre vielleicht ein wenig zu hoch 
gegriffen. Immerhin hatte Josef Mario seine private Handynummer verraten und 
ihn damit in die Lage versetzt, ihn jederzeit erreichen zu können. Zumindest so 
lange, wie er den Minister nicht derart durch ständige Anrufe nervte, dass 
dieser sich eine neue Rufnummer zuteilen ließ.
 
 
Politisch vertrat Palinski zwar in den meisten 
gesellschaftspolitischen Fragen Standpunkte, die sich in der Regel doch mehr 
oder weniger deutlich von jenen des Ministers unterschieden. Zumindest 
offiziell, denn Mario hatte sehr wohl mitbekommen, dass der Politiker 
gelegentlich auch Positionen vertreten musste, die mit seinem ureigensten 
Standpunkt zu diesem oder jenem Thema nicht mehr sehr viel gemein hatten.
 
 
Wie auch immer, die beiden Männer mussten sich nichts 
vormachen. Und das war eine Basis, auf der das zarte Pflänzchen Vertrauen eine 
Chance hatte.
 
 
Frau Stolterau, eine der guten GeisterInnen des 
Ministerbüros, ja, das war Political Correctness, hatte Palinski eben eine 
Tasse Kaffee gebracht, als Ministerialrat Miki Schneckenburger den Raum betrat.
 
 
»Der Chef ist im Anflug«, informierte er Palinski, »du hast 
exakt«, er blickte auf seine Armbanduhr, »zwölf Minuten, dann muss der Chef zum 
nächsten Termin. Ist das klar?«
 
 
Während Palinski noch zustimmend nickte und rasch die Tasse 
leerte, war der große Mann auch schon da: Dr. Josef Fuscheé, Innenminister 
der Republik Österreich und möglicherweise der nächste Kanzler. Falls die 
Gerüchte um die Amtsmüdigkeit des derzeitigen Regierungschefs zutrafen und die 
große Oppositionspartei nicht wieder ungeschickt genug sein würde, ihren 
derzeit zweifellos nicht nur demoskopisch vorhandenen Vorsprung in der 
Wählergunst im entscheidenden Moment in den Sand zu setzen. Na ja, bis zum 
nächsten Urnengang dauerte es noch mehr als ein Jahr, da konnte einiges 
geschehen.
 
 
»Hallo, Mario«, begrüßte ihn der Minister, »was 
kann ich für dich tun?« Er deutete auf die von Frau Stolterau geöffnete 
tapezierte Doppeltür zu seinem Allerheiligsten. »Komm rein und sprich, ich muss 
leider gleich wieder weg.«
 
 
»Eine gute Freundin von uns«, Palinski ging vorerst nicht 
näher darauf ein, wer mit ›uns‹ gemeint war, »Frau Valeria Modrianow aus 
Moldova oder Moldau, die hier einen Asylantrag laufen hat, wurde gestern völlig 
überraschend und grundlos in Schubhaft genommen. Die Frau ist gut integriert, 
macht freiberuflich Übersetzungen für die UNIDO, ihre kleine Tochter geht hier zur 
Schule, und irgendein hoher Schackl vom Außenministerium hat angeblich sogar 
eine Bürgschaft für sie abgegeben. Soviel ich gehört habe, stehen ihre Chancen 
auf Asylgewährung nicht schlecht. Aber selbst falls nicht. Warum sollte bei 
jemandem wie Frau Modrianow die Gefahr bestehen, unterzutauchen? Und das wäre 
doch der einzige Grund, jemanden in Schubhaft zu nehmen, oder?«
 
 
»Aha, die Frau Modrianow. Wieder einmal.« Fuscheés Reaktion 
ließ keinen Zweifel offen, dass er diesen Fall bereits kannte und dass er ihm 
bereits ein wenig auf die Nerven zu gehen schien.
 
 
»Was heißt ›wieder einmal‹?«, Palinski fuhr den 
Minister fast an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Valerias Verhalten dazu 
angetan ist, ihren Fall immer wieder ins Rampenlicht zu zerren.«
 
 
»Das nicht, da hast du völlig recht«, versuchte Fuscheé zu 
kalmieren. »Es ist nicht ihre Schuld oder besser, kaum ihre Schuld. Am Anfang 
hat sie allerdings einen Fehler gemacht, der ihr bis heute nachhängt. Sie hat 
gelogen.«
 
 
»Aber es ist doch hinlänglich bekannt«, konterte 
Palinski, »dass Flüchtlinge zunächst lieber nicht alles sagen oder gelegentlich 
auch einen Sachverhalt verdrehen. Die Leute kommen ja nicht zum Small Talk her, 
sondern haben existenzielle Ängste. Und das nicht nur wirtschaftlich, wie ihr 
das inzwischen schon automatisch unterstellt. Das Argument der Lüge dient doch 
wirklich nur dazu, diese Leute wieder loszuwerden.«
 
 
»Unrichtige Angaben machen ist und bleibt ein möglicher 
Grund, einen Asylantrag negativ zu bescheiden«, konstatierte der Minister 
nochmals. »Es ist doch auch eine Frage der Moral, die Wahrheit zu sagen.«
 
 
Jetzt brannte bei Palinski tatsächlich die letzte Sicherung 
durch. »Was? Das soll eine Frage der Moral sein? Das ist das Verlogenste, was 
ich je gehört habe.« Er atmete mehrere Male schwer durch. »Wir leben in einer 
Gesellschaft, in der gelogen, betrogen und gestohlen wird, dass sich die Balken 
nur so biegen. Und je tüchtiger jemand dabei ist, desto höher ist sein Ansehen 
in unserer Gesellschaft. Da ist das eine Frage der Effektivität und nicht der 
Moral. Und bei den armen Menschen, die nichts anderes wollen, als ihr Leben 
retten oder ihre Menschenwürde, da wird die einfache Lüge, die unpräzise 
Angabe, die irrtümliche Fehlleistung plötzlich unter so grausame Konsequenz 
gestellt.« Palinski hatte sich wieder etwas beruhigt. »Schlimm ist das, sehr 
schlimm.«
 
 
»Aber wir können doch nicht alle Menschen bei uns 
aufnehmen«, widersprach Fuscheé, »die das möchten. Das würde unsere 
Möglichkeiten völlig übersteigen. Und politisch steht das auch keine Partei 
durch.«
 
 
»Mein Vater hat mir erzählt, wie es 1956 war, als mehr als 
250.000 ungarische Flüchtlinge nach Österreich gekommen sind«, warf Mario ein. 
»Die berühmte Brücke von Andau stand weit offen, am österreichischen Ende 
wurden die Menschen, die ungarischen Nachbarn von Freunden empfangen, mit Essen 
und Kleidung versorgt. Und das elf Jahre nach Kriegsende. Zu einer Zeit, in der 
es den Österreichern auch noch nicht so irrsinnig gut gegangen ist. Heute wäre 
diese Brücke wahrscheinlich eher gesprengt worden, zumindest aber 
verbarrikadiert. Und die Staatsmacht würde wohl jeden vorerst einsperren, der es 
dennoch wagt, rüberzukommen. So für alle Fälle.« Er schüttelte den Kopf. »Und 
wer dann in der Eile seinen Pass vergessen hat, hat eben Pech gehabt. Zurück an 
den Start, Ausweis holen aus dem von den Sowjets zerschossenen Budapest. Pfui 
Teufel, mir kommt das Speien.« Palinski hatte sich jetzt wieder so richtig in 
Rage geredet. »Wo ist denn die Solidarität geblieben, wo kommt denn dieser 
ekelhafte, monströse Egoismus her? Ihr lasst euch doch wirklich von einigen 
Demagogen und seltsamen Figuren aus dem rechten Eck aus euren Prinzipien und 
der Menschlichkeit hinausjagen.« Er machte eine resignierte Geste. »Und die 
Mehrheit der Opposition ist auch nicht wirklich menschlicher.«
 
 
Nachdenklich nickte Fuscheé mit dem Kopf. »Da ist 
was dran an dem, was du gesagt hast. Das scheinbar Widersprüchliche ist ja, 
dass der Egoismus mit dem allgemeinen Wohlstand, was immer das auch sein mag, 
gestiegen ist. Je mehr die Menschen zu verlieren haben, desto mehr Angst haben 
sie anscheinend. Davor und überhaupt.«
 
 
»Entschuldige meinen Ausbruch von eben«, Palinski blickte den 
Minister schuldbewusst an. »Aber diese Ungerechtigkeit und die 
Gedankenlosigkeit regen mich eben auf. Sag, Josef, eine Frage habe ich noch. 
Wenn du im Fernsehen immer öfter weinende Ehepartner von Österreichern und Österreicherinnen 
siehst, die abgeschoben werden, oder Schubhäftlinge, die sich angeblich zur 
Wehr setzen und dabei eigenartigerweise selbst so verletzen, dass sie ins 
Spital eingeliefert werden müssen, kannst du dann eigentlich in der Nacht noch 
gut schlafen?«
 
 
»Die Menschen, die abgeschoben werden, haben versucht, sich 
auf die eine oder andere Art und Weise Vorteile zu erschleichen«, begann 
Fuscheé plötzlich zu dozieren. »Das heißt, dass sie sich rechtswidrig verhalten 
haben. Da lässt das Gesetz keinerlei Ermessensspielraum. Und die Mehrheit der 
Bevölkerung hätte auch gar kein Verständnis für falsch interpretierte 
Menschlichkeit.«
 
 
»Das ist, bitte 
sehr, Quatsch«, Palinski regte sich schon wieder auf. »Und zwar gewaltiger. Ich 
will jetzt nicht irgendwelche rechtskräftig verurteilten Kriminelle 
ausländischer Herkunft in Schutz nehmen. Die sperrt ruhig ein und schiebt sie 
ab. Aber prügelt sie bei der Gelegenheit nicht gleich krankenhausreif. Das ist 
doch unserer Rechtskultur unwürdig. Ich bekomme langsam Angst vor der Polizei. 
Ihr müsst unsere Polizei doch vor solchen schwarzen Schafen schützen. So etwas 
zu decken, ist doch völlig falsch verstandene Kameraderie.« Er schüttelte 
angewidert den Kopf. »Mir geht es aber vor allem um die abgeschobenen 
Ehepartner, um Mütter und Töchter, denen man einfach nicht glaubt, besser, 
nicht glauben will. Bloß, um ja keine Hoffnung aufkommen zu lassen. Und die 
Nummer eins in der EU zu sein, wenn es um die Ablehnung des 
Flüchtlingsstatus geht.«

 
 
»Ja, aber …«, wollte der Minister einwerfen, doch 
Palinski ließ ihn noch nicht zu Wort kommen.
 
 
»Einen Moment noch«, knurrte er, »das muss einmal gesagt 
werden. Die Schubhäftlinge bekommen jetzt immer öfter ein Gesicht und einen 
Namen. Und selbst wenn die kleine Chinesin sich ihre Einreise durch eine Lüge 
erschlichen hat, sobald wir wissen, dass sie Mai Li heißt, große Angst hat und 
ein Muttermal auf der Stirn, dann werden die meisten Österreicher nicht 
verstehen, warum die Frau unbedingt nach Peking fliegen muss. Denn die hätten 
in dieser Situation ebenso gelogen. Das Unrechtsbewusstsein ist in Fällen wie 
diesen bei Nichtjuristen einfach nicht vorhanden. Aber auch nicht bei allen 
Juristen. Das wird vielmehr als Schikane empfunden. Sobald jeder Österreicher 
nur einen einzigen Abgeschobenen mit Namen kennt, Mitleid mit ihm und Zweifel 
am System hat, könnt ihr einpacken mit eurer unmenschlichen Politik.« Er hielt 
inne. »So, jetzt wirst du mich wahrscheinlich hinausschmeißen lassen.«
 
 
Miki Schneckenburger war während der letzten Sätze Palinskis 
in den Raum getreten, um seinen Chef an den nächsten Termin zu erinnern.
 
 
»Tragen Sie mir alle Fakten in Zusammenhang mit der Schubhaft 
von Frau Valeria Modrianow zusammen und legen Sie sie mir zu Mittag vor«, wies 
der Minister seinen Ministerialrat an. »Und rufen Sie in der Akademie an, dass 
ich mich etwas verspäten werde. Und dann geben Sie mir noch fünf Minuten, damit 
ich diesem Menschen«, er lachte und deutete auf Palinski, »eine passende 
Antwort geben kann.«
 
 
»So«, begann 
Fuscheé, nachdem Schneckenburger den Raum wieder verlassen hatte, »ich bin dir 
noch eine Antwort schuldig. Um ehrlich zu sein, nein. Nur mehr mit 
pharmazeutischer Hilfe.«

 
 
Palinski verstand nicht.
 
 
»Na, du wolltest doch wissen, ob ich in der Nacht noch 
schlafen kann.« Er stand auf, ging zum nächstgelegenen Fenster und blickte 
hinaus. »Ich kann ohne Schlafmittel nicht mehr existieren. Die Dosis wird immer 
höher, es ist ein teuflischer Kreislauf, den ich so rasch wie möglich 
durchbrechen muss. Ehe ich endgültig kaputtgehe.« Er drehte sich um und kam zu 
Palinski. »Das ist mir eben klar geworden«, er streckte Mario die Hand hin. 
»Und dafür möchte ich dir danken. So, jetzt muss ich aber.«
 
 
Er ging zur Tür, blieb nochmals stehen und drehte sich um. 
»Ruf mich am Nachmittag an. Ich werde schauen, was ich für Frau Modrianow 
machen kann. Irgendetwas wird mir schon einfallen.«
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Juri 
Malatschew, ehemalige KGB-Größe, nunmehr Journalist und globaler 
Nachrichtenbroker mit Sitz im Caféhaus in Wien, meistens dem ›Landmann‹ beim 
Burgtheater, verstand die Welt nicht mehr. Und das kam bei dem alten Fuchs so 
gut wie nie vor. Gestern hatte dieses komische Würstchen Bastinger unter 
massiver Mitwirkung eines Außenstehenden den Löffel abgegeben. Malatschew hatte 
den Mann zwar flüchtig gekannt, ihn aber immer für eine eher unwichtige 
Randerscheinung gehalten. Gut, man sagte ihm nach, Kontakte zur Russenmafia, zu 
Kreisen in der US-Armee und auch zur katholischen Kirche zu haben. 
Bloß was diese Verbindungen in der Praxis bedeuteten, wusste niemand so recht. 
Denn besonders in Erscheinung getreten war dieser Bastinger bisher noch nie. 
Aber das musste nichts bedeuten, gestand Malatschew selbstkritisch ein. 
Vielleicht war dieser Herr Kommerzialrat ja einer von diesen anscheinend völlig 
Harmlosen, die in Wirklichkeit die ganze Welt narrten.

 
 
Kurz nach Bekanntwerden von Bastingers Hinscheiden 
hatten sich innerhalb von nur vier Stunden ein Colonel des CID, der 
Schwager eines russischen Ministers, dessen Namen weiter keine Rolle spielte, 
und Monsignore Vanderkücken, ein dem Opus Dei nahestehender Vertrauter Kardinal 
Essenbachs bei dem Russen gemeldet. Last, but not least hatte sich auch noch 
ein chinesischer Geschäftsmann aus Shanghai dem illustren Trio angeschlossen.
 
 
Alle vier Herren suchten Bastingers kleines, schwarzes 
Notizbuch. In dem sich angeblich Aufzeichnungen von für sie großer Bedeutung 
befanden, über deren Art und Inhalt sie aber nicht sprechen wollten. Sie 
wollten es sich einiges kosten lassen, falls er, Malatschew, ihnen beim 
Auffinden dieses Büchleins behilflich sein konnte.
 
 
Das klang endlich wieder nach einem Großauftrag mit 
abschließender Versteigerung an den Bestbieter. Nach den üblichen Kleckereien, 
die Wien ihm normalerweise zu bieten hatte, endlich etwas zum Klotzen.
 
 
Jetzt musste er nur noch herausfinden, wo sich dieser 
verdammte Gegenstand der qualifizierten Begierde befand. Wahrscheinlich konnte 
ihm Mario dabei hilfreich sein, der nach den Meldungen der Medien ja 
unfreiwillig Zeuge von Bastingers Himmelfahrt geworden war. Gegen eine schöne 
Prämie würde auch Palinski sicher nichts haben.
 
 
Vorsichtig tippte der alte Russe mit seinen dicken 
Fingern eine Handynummer ein und drückte die Verbindungstaste.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Helmut Ondrasek, der Dr. Daniel Arenbach nur vom 
Sehen kannte, immerhin hatte der Botschafter Valeria zwei-, dreimal zur Probe 
gebracht bzw. sie wieder abgeholt, stand gegen 9.30 Uhr vor dem Gartentor 
der beeindruckenden Villa am Grinzinger Schreiberweg und drückte die Klingel. 
Er hatte noch am Vorabend mit dem väterlichen Freund seines Orlofsky 
telefoniert. Der ranghohe Diplomat war natürlich schon über den unerhörten 
Vorfall informiert gewesen und hatte Ondrasek zugesichert, sich sofort mit 
allem Nachdruck dieser hässlichen Geschichte zu widmen. »Erstens wegen Valeria 
und zweitens auch der Kunst wegen«, sein nett gemeinter Lacher klang aber eher 
verzweifelt.
 
 
»Danke, E…«, Ondrasek wusste nicht genau, ob sein 
Gesprächspartner Eminenz, Exzellenz oder was auch immer war, »Herr Botschafter. 
Kann ich Sie morgen Vormittag aufsuchen, damit wir unsere bis dahin erfolgten 
Bemühungen koordinieren können?«
 
 
Dr. Arenbach war das durchaus recht gewesen. Als Ondrasek 
dann noch angefragt hatte, ob er oder vielmehr seine Tochter sich in der 
Zwischenzeit um Natascha kümmern sollte, hatte er allerdings erfahren müssen, 
dass sich die Kleine bereits in der Obhut von Beatrix Arenbach befand. »Meine 
Frau liebt das Mädchen und ist wie eine Tante zu ihr. Ich denke, da ist das 
Kind bis auf Weiteres am besten aufgehoben.«
 
 
Davon konnte sich Ondrasek jetzt selbst ein Bild machen. 
Während er Tee mit den Arenbachs trank, was heißt trank, zelebrierte, 
beobachtete er, wie die Frau des Hauses fast schamlos um die Gunst Nataschas 
buhlte und ihr all ihre Wünsche erfüllte. Auch solche, die die Kleine noch gar 
nicht geäußert hatte.
 
 
Dennoch wirkte das Kind nicht glücklich, wie sollte es auch. 
War doch die Mutter seit mehr als 18 Stunden verschwunden. Lustlos spielte das 
Mädchen mit einigen Puppen herum, um ›Onkel Daniel‹ dann daran zu erinnern, 
dass er ihr versprochen hatte, heute Vormittag mit der Mamutschka sprechen zu 
dürfen.
 
 
Arenbach wollte anscheinend nicht so recht, doch seine Frau 
blickte ihn mahnend an und meinte nur: »Daniel, versprochen ist versprochen. 
Welches Vorbild lieferst du unserer Natascha, wenn du dich nicht an deine 
Zusagen hältst?«
 
 
Da hatte die Frau, die der Kleinen liebevoll über die Haare 
fuhr und ihr einen Schokoladenkeks in den Mund schob, durchaus recht, fand 
Ondrasek.
 
 
»Das ist natürlich völlig richtig«, der 
Botschafter zwinkerte seinem Besucher verschwörerisch zu. »Was man verspricht, 
muss man auch halten.« Er holte sein Handy aus dem makellos gebügelten Sakko 
des mittelgrauen Dreiteilers, mit dem er sich um diese Tageszeit bereits 
schmückte, und drückte eine Kurzwahltaste. »Hier 
Botschafter Arenbach, Frau Modrianow, bitte«, meldete er sich nach wenigen 
Sekunden. Kurz darauf hatte sich die Gewünschte offenbar eingefunden, wie das 
vertrauliche »Valeria, ich bin es, Daniel. Ich hoffe, es geht dir gut und man 
behandelt dich respektvoll« vermuten ließ. Offenbar gab es keine gröberen 
Klagen, denn wenige Sekunden später reichte Arenbach das Mobiltelefon an 
Natascha weiter.

 
 
Während die Kleine glücklich mit ihrer Mama sprach und ihr 
von den vielen schönen Dingen berichtete, die ihr ›Tante Beatrix‹ geschenkt 
hatte, informierte der Botschafter Ondrasek über den aktuellen Stand der 
Angelegenheit.
 
 
»Da ist bei der Fremdenpolizei offenbar ein Fehler passiert, 
der zu dieser überstürzten Amtshandlung geführt hat«, erklärte er. »Aber wir 
machen jetzt das Beste daraus. Frau Modrianow wird bereits morgen nach Bukarest 
geflogen und kann an der dortigen Botschaft, die auch für Moldova zuständig 
ist, einen neuen Asylantrag stellen. Dann darf sie sofort wieder nach 
Österreich einreisen. Sie kann also in vier, fünf Tagen bereits wieder hier 
sein.«
 
 
Das war’s dann gewesen mit Valeria als der Spitzen-Orlofsky 
von Anfang an. Selbst falls Valeria in vier Tagen wieder zurück wäre, wäre 
keine Zeit mehr für die abschließende Generalprobe. In vier Tagen war nämlich 
schon Premiere. Na gut, vielleicht hatte die Theatercompany ja Glück und Elsa 
Werburg-Moosbach hatte eine Sternstunde. Richtig daran glauben konnte er 
allerdings nicht.
 
 
Hauptsache war aber, dass Valeria in wenigen Tagen wieder 
frei sein würde, ihre Schubhaft so kurz wie möglich ausfiel. Und immerhin, 
zumindest für die letzten vier Vorstellungen würde sie ja dann doch zur 
Verfügung stehen können. Das war ja mehr, als er insgeheim zu hoffen gewagt 
hatte.
 
 
Verdammte Politik, machte einem alles kaputt, auf das man 
sich freute.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Palinski 
hatte sich nie so wohlgefühlt in den letzten Monaten wie eben beim Disput mit 
dem Innenminister. Er hatte keine Angst gehabt, weder vor den Konsequenzen 
seines Handelns noch vor dem Leben oder einem irren Killer, der es auf ihn 
abgesehen hatte. Und schon gar nicht vor einer Schreibblockade.

 
 
Es war gut gewesen, wieder einmal für eine Sache einzutreten. 
Den Mund aufzumachen und für seine Meinung einzustehen. Vielleicht sollte er 
das in Zukunft wieder öfter machen. Denn nur weil er jetzt Großvater wurde, 
bedeutete das ja noch nicht, dass er schon zum alten Eisen zählte. Er war ein 
sehr junger Vater gewesen und jetzt eben ein junger Großvater.
 
 
Juri Malatschews Anruf hatte ihn überrascht. In den über drei 
Jahren, die er diesen sturen, alten Slawen und seine sonderbaren Gewohnheiten 
kannte, war es noch nie vorgekommen, dass er von ihm angerufen worden war. 
Immer war es Palinski gewesen, der etwas von dem geheimnisumwitterten 
ehemaligen KGBler 
gewollt hatte.
 
 
Vom Innenministerium in der Herrengasse war es 
nicht weit ins Café ›Landmann‹ gewesen, der Residenz Malatschews. Als Palinski 
dort eintraf, war Juri noch voll mit seinem nicht gerade kärglichen Frühstück 
beschäftigt. Auf dem neben dem eigentlichen Tisch aufgebauten Serviertischchen 
fanden sich frisch gepresster Saft, gebratener Speck, Eierspeise, Schinken und 
Käse, Fruchtsalat, Butter, Marmelade, Honig und verschiedenes Gebäck sowie zwei 
Topfengolatschen. Und dazu natürlich auch noch eine große Kanne frischen 
Kaffees und heiße, aufgeschäumte Milch. Nicht Obers, das behagte Juri nicht, er 
war der Geschäumte-Milch-Typ.
 
 
»Trinkst du einen Kaffee mit mir?«, wollte der Russe wissen 
und deutete auf eine leere Tasse. »Bediene dich.«
 
 
Also so billig wollte sich Mario auch wieder nicht 
abspeisen lassen. Immer, wenn er Malatschew zu diesem und jenem Problem hatte 
befragen müssen, hatte er sich besonders gastfreundlich verhalten und an Speis 
und Trank für Juri bestellt, was in den bulligen Ex-Oberst hineinging. Und das 
war jedes Mal wahrhaftig eine ganze Menge gewesen. Als Zeugin für seine 
großzügige Gastfreundschaft konnte er jederzeit Sonja nennen, die Perle in 
Palinskis Lieblingscafé, dem ›Kaiser‹ auf der Nußdorfer Straße. Im Oktober 
vorvorigen Jahres hatte er hier mit dem gewaltigen Russen in knapp sechs 
Stunden mehr als 1.340 Euro verkonsumiert. Was sowohl die höchste jemals 
hier ausgestellte und auch bezahlte Rechnung bedeutete als auch den höchsten 
Pro-Kopf-Konsum. Allzeitwerte also, die auch Chancen auf das Guinness-Buch der 
Rekorde gehabt hätten.
 
 
Und jetzt wollte ihn dieser mickrige Tatare mit einer Tasse 
Kaffee abspeisen, noch dazu mit geschäumter Milch. Palinski bevorzugte Obers 
oder meinetwegen auch noch kalte Milch. Aber heiß und geschäumt? Brrrrrrrr oder 
igitt, wie unsere Freunde jenseits des Weißwurschtäquators so treffend sagen.
 
 
»Höre, mein Freund«, begann Mario jetzt mit genau 
derselben geschwollenen Rede, wie Juri das sonst zu tun pflegte. »Mein Magen 
ist leer, und ich werde kein Wort mehr sagen, ehe ich nicht gefrühstückt habe. 
Und dieses Frühstück wirst ausnahmsweise heute du bezahlen. Hast du verstanden, 
du knickriger Steppenbewohner im Exil?«
 
 
Jetzt musste der alte Teufel lächeln. »Touché«, räumte er 
ein, »du chast ja recht. Nimm dir einen Teller und bediene dich.« Er deutete 
auf das nicht mehr ganz taufrische, aber immer noch recht ansehnliche Angebot 
am Beistelltisch. »Aber vergreife dich nicht an den Topfengolatschen. Die 
gechören mir ganz allein.«
 
 
Na gut, Palinski schaffte es nicht, ebenso penetrant zu sein, 
wie es Malatschew an seiner Stelle gewesen wäre. Aber er hatte ja auch keine 20 
Jahre Ausbildung und Dienst beim KGB hinter sich. Und auf Topfengolatschen war er ohnehin nicht so 
scharf. Obwohl diese Einschränkung eigentlich schon eine Frechheit war. Noch 
dazu, da es ohnehin zwei Dinger der Art gab.
 
 
Aber was sollte das Ganze. Wozu sollte er sich weiter 
künstlich aufregen. Immerhin hatte er Juri deutlich gezeigt, dass man mit ihm 
nicht so umspringen konnte. Und darauf war es ihm eigentlich angekommen.
 
 
»Was kann ich für dich tun?«, wollte er jetzt von dem 
kauenden Hedonisten wissen.
 
 
»Zunächst kannst du mich in Ruhe fertig frühstücken lassen«, 
kommentierte Juri trocken. »Denn alles chat seine Zeit. Und jetzt ist 
Frühstückszeit. Du bist ja selbst noch nicht fertig«, er deutete auf die Reste 
des Rühreis und die halbe Semmel, die daneben am Teller lag.
 
 
Folgsam brach Palinski ein Stück von dem Gebäck ab, tunkte es 
in die gelbe Masse und schob sich das Ganze in den Mund.
 
 
»Falls du aber etwas tun möchtest«, fuhr der Russe 
fort, »dann überlege doch, wo ein kleines schwarzes Notizbuch, das Chans 
Bastinger zum Zeitpunkt seines Todes bei sich getragen chaben soll, jetzt 
stecken könnte?«
 
 
Also in diese Richtung ging das Augenmerk 
Malatschews. Was konnte das bedeuten? Wieso bestand ein derartiges Interesse am 
Notizbuch eines gierigen, Teller austauschenden Fettwanstes mittleren Alters?
 
 
Da war sie plötzlich wieder, die Angst. »Übrigens, der 
Mordanschlag galt nicht Herrn Bastinger, sondern mir.« Er berichtete dem Russen 
vom dem, was auf dem Überwachungsvideo zweifelsfrei festzustellen gewesen war.
 
 
»Das chabe ich noch nicht gewusst«, bekannte Juri. »Es ist 
aber auch irrelevant, denn die Frage lautet ja nicht, wer chat Bastinger 
umgebracht, sondern wo ist das kleine …«
 
 
»… schwarze Notizbuch geblieben«, fiel ihm Palinski ins 
Wort. »Ich verstehe.«
 
 
»Aber wenn es dich beruhigt, ich bin gar nicht 
sicher, ob sich der Giftanschlag nicht doch an den Herrn Kommerzialrat 
gerichtet chat«, griff Malatschew das Thema nochmals auf. »Der gute Mann ist so 
seltsam gestrickt gewesen, dass alles, was Neidgefühle bei ihm chervorgerufen 
chat, und das war eine ganze Menge, immer dazu geführt chat, dass er sich 
rächen wollte. Vielleicht wollte er dir deine Portion Nachtisch nicht gönnen 
und chat sie deshalb ausgetauscht? Solche Sachen sind schon vorgekommen. Minus 
mal minus ergibt plus, du verstehst?«
 
 
»Du meinst wirklich, dass …« Palinski war gewillt, sich 
auch an den geringsten Hoffnungsschimmer zu klammern, der geeignet war, diese 
schreckliche Angst, die ihn immer wieder überfiel, in den Griff zu bekommen.
 
 
»Na ja, Genaueres wissen wir nicht«, räumte der Russe ein. 
»Und der Mensch, der das zu verantworten chat, chätte auf jeden Fall auch 
deinen Abgang in Kauf genommen. Aber die Chance, dass jemand direkt etwas gegen 
dich unternehmen möchte, scheint mir eher gering zu sein. Also, bei deinem Status 
würde sich sicher jeder Profi zurückhalten. Gegen verrückte Amateure ist 
allerdings kein Kraut gewachsen.«
 
 
Das mit ›seinem Status‹ hatte Palinski nicht ganz verstanden. 
Ehe er nachhakte, wollte er aber noch abwarten. Oft klären sich die Dinge von 
selbst, und er wollte nicht unbedingt als unwissend dastehen. Aber auf jeden 
Fall hatte Juris Sager geholfen. Ganz angstfrei war Palinski jetzt auch noch 
nicht, aber er hatte wenigstens etwas Hoffnung geschöpft. So gesehen hatte sich 
der Besuch bei Juri bereits ausgezahlt.
 
 
»Nun gut, dann überlegen wir, wo dieses schwarze 
Notizbuch sein könnte«, stellte Mario freiwillig die Weichen. »Entweder die 
Polizei hat es an sich genommen, oder es befindet sich im Labor«, überlegte er. 
»Immer vorausgesetzt natürlich, dass Bastinger es wirklich mit dabeihatte. 
Vielleicht liegt es ja in seiner Wohnung herum.«
 
 
»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Juri, »wenn 
meine Konfidenten übereinstimmend angeben, dass sich das Buch nicht in seiner 
Wohnung befindet, dann ist es da auch nicht. Das sind alles hochkarätige 
Spezialisten«, unterstrich er. »Die irren sich nicht.«
 
 
»Ja dann«, Palinski zögerte. Offenbar wusste Mala-
 
tschew noch nichts von der Frau, die mit Bastinger in dem Restaurant gewesen 
war. Sollte er die Arme da mit hineinziehen? Denn das war unweigerlich ihr 
Schicksal, falls er sie erwähnte. So viel wusste er von diesem Geschäft. 
Andererseits war es für Malatschew eine Kleinigkeit, das in Erfahrung zu 
bringen. Falls er es nicht ohnehin schon wusste und nur so tat als ob.
 
 
»Da war ja noch diese Frau«, bekannte Palinski, »möglich, 
dass sie das Buch eingesteckt hat.«
 
 
Der Russe war überhaupt nicht überrascht vom 
Auftauchen eines weiblichen Wesens am Ort des Geschehens. »Möglich«, sinnierte 
er, »obwohl sie offenbar nur eine Gespielin ist, jemand, mit dem man nach dem 
Essen vögelt. Dazu ist der arme Bastinger aber nicht mehr gekommen. Vielleicht 
wollte sie sich ja für den Verdienstausfall schadlos chalten und chat das Buch 
an sich genommen. In der Choffnung, dass es irgendetwas wert ist.« Er lächelte 
sardonisch. »Womit sie ja gar nicht so unrecht gechabt chätte.«
 
 
»Ich kann ja mit Franka Wallner sprechen und sehen, ob sie 
etwas weiß«, bot Palinski an. »Es wäre aber hilfreich, etwas mehr zu wissen. 
Wer sind die Interessenten und worum geht es dabei überhaupt?«
 
 
»No comment«, Juri schüttelte entschlossen den Kopf. 
»Zumindest zum derzeitigen Stand nicht. Versuche cherauszubekommen, wo dieses 
verdammte schwarze Büchlein sein könnte.« Er holte sich den Teller mit den 
Topfengolatschen heran, nahm eine und brach ein Eckerl ab. Dann deutete er auf 
die zweite Golatsche und meinte: »Nimm ruhig, Mario. Das vorhin war nur ein 
Scherz. Kein guter, aber so bin ich eben.«
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Ivo W. Sprossen war auf dem Weg zurück von der 
Polizeidirektion Wien, wo er sich die Bilder einiger Brandstifter angesehen 
hatte, deren Vorgangsweise jener des Täters von heute Nacht ähnelte. Er hatte 
sich nicht allzu viel davon versprochen, denn er hatte den möglichen Täter, das 
musste man korrekterweise ja wohl sagen, nur ganz kurz und lediglich von hinten 
gesehen. Und er hatte recht gehabt, bei der Sache war nichts herausgekommen. 
Aber schon gar nichts. Doch der zuständige Kriminalbeamte war ganz versessen 
darauf gewesen, dass sich jemand die Bilder ansah. Na bitte, schaden hatte es 
schließlich auch nicht können.
 
 
Erfreulicherweise war der Schaden dank seines raschen 
Handelns nur sehr gering. Die Auswirkungen des Feuers in der Küche und im Lager 
waren zu vernachlässigen. Das Einzige, was ihn eventuell daran hindern konnte, 
die ›Fünf Ulanen‹ heute Abend wie gewohnt zu öffnen, war möglicherweise der 
leichte Brandgeruch, der am Morgen zu verspüren gewesen war. Aber vielleicht 
ging der ja noch weg, wenn das Lokal den ganzen Tag über durchgelüftet worden 
war. Das musste er später kurzfristig entscheiden. Angesichts der Liste an 
Reservierungen für heute Abend hoffte er aber, nicht geschlossen halten zu 
müssen.
 
 
Als Sprossen über die Freyung weiter Richtung Hof ging, lief 
ihm ein guter Bekannter über den Weg.
 
 
»Hallo, Mario, schön, dich zu sehen«, freute sich der 
Gastronom. »Was führt dich in die Stadt?«
 
 
»Ciao Ivo, nun, how is life?«, blödelte Mario, obwohl ihm 
eigentlich gar nicht danach war. Mit der Antwort auf die rein rhetorisch 
gedachte Frage hatte er auch nicht gerechnet.
 
 
»Bis auf die Tatsache, dass man letzte Nacht versucht hat, 
mein Lokal abzufackeln, geht es gut«, entgegnete Sprossen trocken. Dann 
erzählte er Mario, was geschehen war.
 
 
Der wiederum hatte ja auch etwas erlebt. Daher berichtete er 
dem Gastronomen, wobei er gestern Mittag Zeuge geworden war und was ihm selbst 
fast passiert wäre. Er erzählte dem Freund auch von dem Fluch, der über dem 
neuen Gourmetführer zu lasten schien. »Es sieht fast so aus, als ob es derzeit 
irgendwo jemanden gäbe, der der gehobenen Wiener Gastronomie das Leben schwer 
machen möchte«, erklärte Mario abschließend, wollte das aber eher im 
metaphysischen Sinne verstanden wissen.
 
 
Der Praktiker Ivo griff den Gedanken jedoch sofort auf. »Man 
müsste direkt untersuchen, ob in den Biografien der betroffenen Personen und 
Betriebe die gleichen Namen mehrmals erscheinen. Mitarbeiter, die in Unfrieden 
gegangen sind, oder Lieferanten, mit denen es Ärger gegeben hat. Vielleicht 
will sich ja irgendjemand für etwas revanchieren, wofür er die Branche 
verantwortlich macht. Ein ›Gastronomiegeschädigter‹ sozusagen.«
 
 
»Der Gedanke hat prinzipiell etwas für sich«, räumte Palinski 
ein, »soweit es mich betrifft, allerdings nicht. Ich habe in meinem ganzen 
Leben noch nie jemanden so geärgert, dass er mich vergiften wollte.« Hoffentlich, 
fügte er in Gedanken noch dazu.
 
 
»Wahrscheinlich hast du recht«, konzedierte Sprossen. »Obwohl 
man das ja nie so genau wissen kann. Ich muss dann weiter. Komm doch in den 
nächsten Tagen mit Wilma zum Essen vorbei«, lud er ihn zum Abschied ein. »Falls 
du die nächsten Anschläge deines Killers überlebst.« Dann lachte der Kerl auch 
noch laut auf und klopfte Palinski auf die Schulter.
 
 
Sehr witzig, sehr witzig. Ein Gemüt wie ein 
Fleischerhund.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Valeria Modrianow stand noch immer unter dem 
Schock, den die plötzliche Exekution der Schubhaft, die abrupte Trennung von 
ihrer kleinen Natascha bei ihr ausgelöst hatte. Das Gefühl der Unsicherheit, 
das sie noch immer gefangen hielt, war so besonders ungut, weil sie sich immer 
auf Daniels Beruhigungen verlassen hatte. »Du brauchst dir überhaupt keinen 
Kopf machen, Kleines«, hatte er immer wieder fast gebetsmühlenartig wiederholt. 
»Ich kenne die zuständigen Leute, und die haben mir versichert, dass deine 
Aufenthaltsgenehmigung nur mehr eine Frage der Zeit ist.«
 
 
Gut, inzwischen war zwar das Gesetz verschärft worden, aber 
sie hatte nicht gedacht, dass das Auswirkungen auf ihren Fall haben könnte. 
Auch die Arenbachs hatten diese Möglichkeit nie ernsthaft in Erwägung gezogen. 
Und dann kam dieser Dienstag, an dem plötzlich zwei Männer vor der Tür ihrer 
kleinen Wohnung in Glanzing gestanden waren und sie aufgefordert hatten, 
mitzukommen. Sie waren in Zivil, sehr höflich und zuvorkommend gewesen. 
Offenbar hatte ihr die schützende Hand Daniels sogar bei der Verhaftung eine privilegierte 
Behandlung gesichert. Denn dem üblichen Prozedere bei solchen Anlässen hatte 
die Vorgangsweise absolut nicht entsprochen. Begonnen mit dem Telefongespräch 
mit Daniel, das man ihr noch ausnahmsweise gestattet hatte, bis hin zu ihrer 
derzeitigen Bleibe. Das Gefängnis, in das man sie gebracht hatte, war ein 
durchaus komfortables Appartement und entsprach damit viel eher einer Art 
Hausarrest. Last, but not least hatte ihr ihre Aufseherin, eine schweigsame 
Frau Mitte 50 von der Art gut geschulter Haushälterin, auch noch alle Wünsche 
erfüllt, zumindest bisher. Lediglich auf die Frage, wo sie sich hier befänden, 
hatte Frau Maria, so hatte sie sich vorgestellt, jedwede Antwort verweigert.
 
 
Der ranghöhere der beiden 
Polizeibeamten hatte ihr heute Morgen mitgeteilt, dass sie bereits am 
darauffolgenden Tag nach Bukarest ausgeflogen werden sollte. »Dort können Sie 
an der Botschaft einen neuen Antrag stellen und dann praktisch sofort wieder 
nach Wien zurückkehren.«

 
 
Das klang ja alles halb so schlimm, denn dann konnte sie 
möglicherweise bereits am Freitag wieder zurück sein. Mit etwas Glück sogar 
noch rechtzeitig genug, um an der Generalprobe für die Fledermaus teilzunehmen. 
Sie hatte sich schon sehr auf diese Rolle gefreut.
 
 
Hoffentlich würde Natascha diesen schrecklichen Vorfall gut 
verarbeiten. Gott sei Dank war sie ja bei den Arenbachs in besten Händen. Und 
am Telefon heute Morgen hatte sie ganz normal geklungen. Aber wer konnte in ein 
sechsjähriges Mädchen hineinschauen? Wie es ihr ging angesichts der Tatsache, 
dass die geliebte Mama von zwei Polizisten weggebracht worden war.
 
 
Also Daniel kannte wirklich Gott und die Welt. Selbst die 
Handynummer des für sie zuständigen Polizeibeamten hatte ihm keine 
Schwierigkeiten bereitet.
 
 
Daniel Arenbach war ein toller Mann, aber das war ein für 
alle Mal vorüber. Sie hatte schon die ganze Zeit ein sehr schlechtes Gewissen 
gegenüber Beatrix gehabt. Und Daniel hatte ja auch gewusst, dass ihre Beziehung 
nicht von Dauer sein würde, nicht sein konnte.
 
 
Dass Martin vor einigen Monaten in ihr Leben 
getreten war, war wunderbar. Und dass diese große Liebe so rasch Früchte trug, 
ebenfalls. Wie würde er wohl darauf reagieren? Sicher richtig, denn sie war 
sicher, dass er Kinder ebenso liebte wie sie.
 
 
Auf jeden Fall hatten diese elementaren Ereignisse ihr gar 
keine andere Wahl mehr gelassen, als mit Daniel ganz offen zu sprechen. Wie es 
schien, hatte ihr väterlicher Freund diese Offenheit sogar geschätzt und die 
Trennung ganz gut verkraftet. Sie hoffte, sie beide könnten auch weiterhin gute 
Freunde sein. Immerhin hatte er ihr nach ihrer Verhaftung sogar versprochen, 
Martin über die fatale Entwicklung zu informieren und auf dem Laufenden zu 
halten.
 
 
Dong, dong, dong … insgesamt zwölfmal schlug die 
Kirchenglocke an. Mittag, jetzt würde es bald Essen geben. Frau Maria hatte ihr 
Faschierte Laibchen mit Erdäpfelpüree angeboten oder wahlweise Reisfleisch. 
Valeria war es völlig egal, was man ihr brachte, obwohl sie langsam so etwas 
wie Hunger verspürte. Komisch, hier war es so ruhig, dass man jede volle Stunde 
die Kirchenglocke schlagen hören konnte. Das war man als Stadtmensch gar nicht 
mehr gewöhnt. War es möglich, dass ihre ganz persönliche »Schubhaftanstalt« 
irgendwo auf dem Lande lag?
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Franz Ferdinand Lehberger, der Herausgeber des 
neuen Gastroführers ›Wien Kulinarisch‹ ging zwar selbst nicht offiziell testen. 
Er hatte sich aber einige Restaurants sowie die Möglichkeit vorbehalten, jedes 
Lokal, bei dem es ihm angebracht erschien, zusätzlich stichprobenartig zu 
überprüfen. Wenn man schon in einer Position wie er war, dann war es eine 
völlig lächerliche Vorstellung, für erstklassiges Essen auch nur einen einzigen 
privaten Euro auszugeben.
 
 
Bei dem wunderschönen Wetter heute hatte 
Lehberger es für eine formidable Idee gehalten, sich beim ›Fischerparadies‹ in 
den Garten zu setzen, ein noch lebendes Exemplar aus einem der beiden riesigen 
Aquarien auszusuchen und ein Glas guten Wachauer Steinfeder zu trinken, während 
sein Fisch genau so zubereitet wurde, wie er sich das wünschte.
 
 
Lehberger war sich sicher, dass das ›Fischerparadies‹ für 
seine Leistungen mindestens 22 von maximal 25 Punkten verdiente. Auch wenn das 
Amuse-Gueule heute seiner Meinung nach ein bisschen, na ja, seltsam ausgefallen 
war. Shrimpscarpaccio mit grünem Spargel klang zwar gut, sah auf dem Teller 
aber irgendwie aus wie eine überflüssige Sauerei.
 
 
Während er so dasaß, die Fische im Salzwasserbecken, auf das 
das ›Fischerparadies‹ ganz besonders stolz war, ja sogar einen Meeresbiologen 
hinzuzog, um die korrekte Salzkonzentration des Wassers zu gewährleisten, und 
sich genüsslich das dritte Glas Steinfeder einschenkte, fuhr ein Motorboot mit 
erstaunlicher Lärmentwicklung etwa fünf Meter vom Ufer entfernt vor. Das Glas 
in der einen Hand, schon halb auf dem Weg zum Mund, riskierte Lehberger einen 
Blick auf die störende Lärmquelle. Das Boot hatte inzwischen angehalten, und 
der Mann hinter dem Steuer hatte einen längeren Gegenstand in den Händen. Mit 
dem er auf … Lehberger konnte es nicht fassen, aber es war tatsächlich so, 
auf ihn zielte. Das Reflektieren der Sonne auf den metallenen Beschlägen des 
Gewehres ließ keinen Zweifel über die Art dieses Gegenstandes offen. Und auch 
nicht über die Absichten des Schlingels da draußen. Wild entschlossen, lieber 
Wein zu vergießen als zu sterben, warf sich der sonst immer so auf Würde 
bedachte Franz Ferdinand zu Boden und erwartete jeden Augenblick den Schuss. 
Der kam auch, allerdings mit einigen Sekunden Verzögerung. Und er war nicht für 
den Verleger bestimmt, sondern für das gewaltige Meerwasserbecken mit Seeteufeln, 
Schollen und anderen Salzwasserfischen darin. Insgesamt mehr als 30 Stück, wie 
sich später herausstellte.
 
 
Die Scheibe aus Spezialglas zerbarst mit gewaltigem Getöse, 
kleine und größere Splitter flogen auf der Terrasse herum, und mehrere 10.000 oder 
noch mehr Liter Salzwasser ergossen sich in die Gegend. Und mit ihnen 
zahlreiche Meerbarben, Seehechte, See- und Rotzungen und zwei Loup de Mer. Und 
im Zentrum des exklusiven Geschehens, wie könnte es auch anders sein, der 
Verleger Franz Ferdinand Lehberger.
 
 

 
 
4.

 
 
»Der bekannte Anwalt hatte zu viel getrunken und 
lenkte den schnittigen Sportwagen viel zu schnell durch die mitunter engen 
Kurven der Wiener Höhenstraße. Die attraktive junge Frau neben ihm rekelte sich 
lasziv in einem der teuren Ledersitze, die dem Wageninneren diesen 
unnachahmlichen Geruch gaben. Sie war für die Jahreszeit zu leicht gekleidet, 
würde das später aber mit dem auf dem Rücksitz liegenden Polarfuchsmantel 
kaschieren. Der Schneefall wurde immer stärker, sodass die bereits auf höchster 
Stufe arbeitenden Scheibenwischer Mühe hatten, die Sicht auf die Fahrbahn im 
notwendigen Ausmaß zu gewährleisten.
 
 
Larissa Ivanowa, das war der Name der scharfen Rothaarigen, 
die Staranwalt Dr. Lorenz Mauser-Pechtl – wie konnte man einen Mann 
nur Mauser-Pechtl nennen, fuhr es Palinski durch den Kopf, als er zum …, 
na, es mussten bisher mindestens 50 Mal gewesen sein, also zum, sagen wir, 51. 
Mal begann, das erste Kapitel seines neuen Romans zu lesen. Dem, das bereits 
seit mehr als sechs Monaten fertig war. Kurz bevor ihn die Schreibblockade 
überkommen hatte.
 
 
Übrigens, Mauser-Pechtl sollte man überhaupt keinen Menschen 
nennen, vielleicht noch eine Zeichentrickfigur von Disney, irgendeinen Gegner 
von Dagobert Duck. Oder einen Mäusedetektiv. Aber einen Menschen, nein.
 
 
Je öfter er diese Zeilen las, desto weniger gefielen sie ihm. 
Er konnte eigentlich nicht verstehen, warum ihm dieses Geschreibsel früher 
gefallen hatte. Wenn er ehrlich war, dann war das doch der reinste Mist. 
Vielleicht hatte ihn die Schreibblockade ja nur eingeholt, um ihn daran zu 
hindern, diesen Mist zu Ende zu bringen.
 
 
Palinski schloss die Datei und fuhr den PC herunter. Alles im Leben 
hatte seine Zeit. Vielleicht war seine Zeit des Schreibens einfach schon wieder 
vorbei. Der Gedanke sorgte für einen neuen Schub Unsicherheit und Angst. Was 
sollte aus ihm werden ohne die Anerkennung, nein, Befriedigung als 
Schriftsteller? Er hatte das gerade in den letzten Monaten ungemein genossen. 
Endlich hatte er etwas gehabt, das besser war als ein akademischer Titel. 
Nämlich den Ruf, ein interessanter Formulierer, fantasievoller Erzähler und 
geistreicher Plauderer zu sein. Und das sollte schon wieder vorüber sein? 
Palinski war nach Weinen zumute.
 
 
Die polyfone Version der Habanera durchbrach die von 
Selbstmitleid nur so triefende Stimmung. Harry hatte ihm diesen neuen Klang bei 
seinem letzten Besuch in Wien aus dem Internet heruntergeladen. Klang wirklich 
nicht schlecht, aber im Moment ging Palinski die Musik auf die Nerven.
 
 
Es war Miki Schneckenburger, und er hatte zwei Nachrichten 
des Ministers für seinen Freund Mario. »Welche willst du zuerst hören«, wollte 
Miki wissen, »die gute oder die schlechte?«
 
 
»Versuch’s mit der guten, ich bin heute ohnehin deprimiert 
genug«, wünschte sich Palinski.
 
 
»Also gut. Fuscheé wird noch heute Abend Valeria Modrianows 
Aufenthaltsgenehmigung aus humanitären Gründen unterschreiben.«
 
 
»Das ist ja wunderbar«, Palinski war wirklich 
erfreut und erleichtert. »Dann muss Valeria wahrscheinlich auch nicht mehr 
diese seltsame Reise nach Rumänien mitmachen, oder?« Und stand ab sofort wieder 
als Orlofsky zur Verfügung. »Da ist der Minister aber sicher über seinen 
eigenen Schatten gesprungen. Bei der derzeitigen Stimmung ist das ja fast 
Verrat an der offiziellen Regierungspolitik.«
 
 
»Der Mann wird häufig unterschätzt«, 
Schneckenburger hatte die Stimme unwillkürlich etwas gesenkt. »Wenn er sich 
etwas in den Kopf setzt, lässt er sich nicht davon abbringen. Aber jetzt zum 
unerfreulichen Teil der Nachricht. Bei der Fremdenpolizei weiß kein Mensch etwas 
davon, dass Frau Modrianow in Schubhaft genommen worden sein soll. Es sind 
keine entsprechenden Maßnahmen veranlasst oder durchgeführt worden. Sie 
befindet sich daher auch nicht im Gewahrsam der Behörden.«
 
 
Palinski brauchte einige Sekunden, um die Tragweite dieser 
Mitteilung zu verstehen. »Ja«, er hatte Schwierigkeiten zu formulieren, »wo, 
wo, wenn sie nicht bei der Fremdenpolizei ist, wo ist Valeria dann?«
 
 
»Keine Ahnung«, erwiderte Schneckenburger, »wir haben absolut 
keine Ahnung. Ich habe schon Helmut Wallner auf die Sache angesetzt. Gerade 
vorhin.«
 
 
»Wieso das?«, Palinski fand es zwar völlig richtig, die 
Polizei damit zu befassen. Aber dieses Tempo war doch etwas ungewöhnlich.
 
 
»Seit deinem Auftritt heute Morgen ist der Chef wie 
verwandelt«, erklärte Miki. »Er macht alles sofort, konsequenter und ist viel 
entscheidungsfreudiger als sonst. Ich weiß nicht, warum das so ist. Mir gefällt 
es aber. Im Falle Modrianow sieht der Minister zwei mögliche Szenarien: 
Entweder läuft was innerhalb der Polizei, von dem offiziell nichts bekannt ist 
und der Minister nichts wissen soll. Oder jemand ganz anderes kocht sein 
eigenes Süppchen und schiebt einfach die Fremdenpolizei vor. Es konnte ja 
niemand davon ausgehen, dass sich der Minister selbst sofort für diesen Fall interessiert. 
Unter normalen Umständen kann die betroffene Person schon was weiß ich wo sein, 
ehe man überhaupt bemerkt, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.« Er holte tief 
Luft, eher er weitersprach. »Stell dir zum Beispiel vor, Frau Modrianow wurde 
einfach entführt. Angeblich soll es ja Kreise innerhalb des moldovanischen 
Außenministeriums geben, die ihr gar nicht gut gesinnt sind. Man munkelt, dass 
die Modrianow möglicherweise mehr über diese Affäre weiß, die vor Jahren zum 
Tod ihres Mannes geführt hat. Es besteht der Verdacht, dass damals ein reger 
Handel mit Einreisevermerken für verschiedene Länder geherrscht hat. Darunter 
auch Österreich.« Der Ministerialrat hielt ein, zwei Sekunden inne. 
»Möglicherweise weiß Frau Modrianow etwas darüber und befindet sich in Gefahr.«
 
 
»Na bumm«, entfuhr es Palinski. Das war zwar keine sehr 
intelligente Äußerung, aber was hätte er auf diese erschreckende Eröffnung viel 
sagen können? »Da kann man nur hoffen, dass du dich diesmal als ausgesprochener 
Pessimist erweisen wirst. Ich werde mich auf jeden Fall mit Helmut in 
Verbindung setzen. Vielleicht kann ich ja helfen.«
 
 
Es war schon verrückt. Jetzt durfte Valeria in Österreich 
bleiben, aber niemand wusste, wo sie sich gerade aufhielt.
 
 
Nein, das war so nicht richtig. Es gab natürlich einige 
schlechte Menschen, die das sehr wohl wussten. Man musste jetzt bloß 
herausfinden, wer diese Verbrecher waren.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Doris Nekledar war in den vergangenen 24 Stunden 
durch ein Wechselbad der Gefühle gegangen. Das lag vor allem an diesem 
fürchterlichen Bild, das sie nicht aus dem Kopf bekam: der rot angelaufene Kopf 
ihres nach Luft japsenden Galans, der gleich darauf in den Mohnnudeln landete. 
Schrecklich, der Gedanke, sie wäre nicht auf dem WC gewesen und hätte stattdessen dem Dicken 
möglicherweise ein, zwei dieser handgewutzelten Spezialitäten aus Erdäpfelteig 
vom Teller stibitzt. So zum Kosten halt, wie sie das immer wieder gerne machte.
 
 
Dann der Ärger darüber, einen an sich guten Kunden verloren 
zu haben. Auch wenn er an diesem Tag so unmöglich gewesen war. Kaum hatte man 
sich an eine Einkommensquelle gewöhnt, musste man sich schon wieder 
umorientieren.
 
 
Und diese endlose Befragung durch die Polizei. Dabei wusste 
sie ja gar nichts. Dem folgten die Journalisten, die Gott sei Dank nicht 
wussten, dass Dorli nichts wusste, und sie ausgiebig interviewten. Und zu 
erzählen hatte sie ja genug. Und so hatte sie es neben zwei Zeitungsmeldungen 
sogar zu einem zweiminütigen Auftritt im TV-Regionalsender gebracht.
 
 
Jetzt saß Dorli in ihrem Appartement in der Porzellangasse 
und blätterte in dem kleinen, schwarzen Notizbuch, das Hans immer bei sich 
getragen hatte. Er musste das Büchlein bei seinem letzten Bissen neben sich am 
Tisch liegen gehabt haben, denn es war danach, also nach dem schrecklichen 
Ereignis, am Boden unter dem Tisch gelegen.
 
 
Unbemerkt von den anderen hatte sie das Buch aufgehoben und 
an sich genommen. In die Tasche gesteckt, um sich später ein Bild machen zu 
können, ob sich aus dem unerwarteten Fund etwas Geld würde machen lassen.
 
 
Sie versuchte, die Aufzeichnungen Bastingers zu entziffern. 
Aber seine Klaue war noch schlimmer, als es dieser Mensch zu Lebzeiten je 
gewesen war. Diese klitzekleinen, eng gesetzten Buchstaben, die übergangslos 
ineinanderflossen, plötzlich aufhörten und nach einer willkürlich gesetzt 
wirkenden Trennung wieder weitergingen. Um die Bedeutung des Inhaltes 
beurteilen zu können, würde sie vor allem jemanden finden müssen, der diese 
Kritzeleien transkribierte. Und danach erst jemanden, der mit den 
Aufzeichnungen auch inhaltlich etwas anfangen konnte. Aber das würde nur Geld 
kosten, und so viel war daran sicher gar nicht zu verdienen.
 
 
Verdrossen legte sie das kleine schwarze Buch weg und vergaß 
es auch gleich darauf wieder.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Dr. Arthur 
Bachmayr-Wiesloch war einer der führenden Psychiater Wiens und trotz seiner 
relativen Jugend von 46 Jahren bereits a. o. Professor für allgemeine 
klinische Psychiatrie. Ihm gegenüber saß einer der interessantesten Fälle 
seiner bisherigen wissenschaftlichen Laufbahn, der 55-jährige ZweiVier. Das war 
natürlich nicht sein richtiger Name, sondern die laufende Nummer, die den 
Behandlungsbeginn signalisierte. Namen waren für den Professor Schall und 
Rauch, mit denen er sich nicht weiter belastete. Und so nannte er seine 
Patienten wie ihre laufende Nummer. Das war auch gut aus Gründen der 
Patientenvertraulichkeit.

 
 
ZweiVier hatte vor vier Jahren bei einem schweren 
Verkehrsunfall ein Schädel-Trauma erlitten, das einen irreparablen Schaden 
hinterlassen hatte. Ein Defizit, das den Mann um ein Vielfaches härter traf als 
einen Normalsterblichen, denn ZweiVier war in seiner bisherigen Profession 
einer der Besten gewesen. Und ohne diese speziell ausgeprägte Fähigkeit 
beruflich ebenso out wie ein kastrierter Zuchtbulle.
 
 
ZweiVier war vor knapp einem halben Jahr das erste Mal zu 
Bachmayr-Wiesloch gekommen. Der Mann war zu dem Zeitpunkt physisch wieder 
völlig genesen gewesen, aber psychisch in einem erschreckenden Zustand. Er war 
hochgradig manisch gewesen, hatte dann wieder massiv unter Depressionen 
gelitten und den Idealtypus eines Suizidkandidaten verkörpert.
 
 
Der Psychiater hatte mehr als drei Monate gebraucht, um das 
Vertrauen seines Patienten zu gewinnen. Damit waren die Voraussetzungen für die 
Hypnotherapie geschaffen gewesen, eine Behandlungsform, auf die der a. o. Professor 
spezialisiert war und von der er sich gerade im Falle ZweiViers viel versprach. 
Ging es doch vor allem auch um die Steigerung des Selbstwertgefühls des 
Patienten sowie um den permanenten Abbau des sich täglich neu aufbauenden 
Stresses.
 
 
»Wie geht es Ihnen heute, ZweiVier?«, eröffnete 
der Arzt jetzt das Gespräch, nachdem er den Patienten in Trance versetzt hatte. 
»Haben Sie noch immer diese schlechten Träume? Oder wirkt sich die 
Antistresstherapie schon aus?«
 
 
Der Patient wirkte aufgekratzt und gut gelaunt, 
aber nicht auf diese hektische, aufgesetzte Art wie am Anfang der Behandlung, 
sondern durchaus ausgeglichen. Fast schon in sich ruhend, dachte der Professor 
stolz. Erstaunlich, wie rasch manche Menschen auf seine Behandlung ansprachen.
 
 
»Sehr gut, Herr Professor«, bestätigte ZweiVier 
den optischen Eindruck. »Ich treffe meine Feinde, also die Leute, die mich 
nicht mögen, einen nach dem anderen. Aber sobald ich gehe, bin ich über die 
Kränkungen hinweg. Dann ist dieser Teil meines Problems ein für alle Mal 
gelöst, denke ich.«
 
 
»Und wie haben Sie das letzte Teilproblem gelöst?«, wollte 
Bachmayr-Wiesloch routinemäßig in Erfahrung bringen. »Was war denn das wirklich 
befreiende Element Ihres Handelns?«
 
 
»Es war wunderbar«, ZweiVier fing an, richtig zu schwärmen. 
»Der Lärm, dann der Schock und zuletzt diese Verwirrung. Wenn noch keiner weiß, 
was eigentlich los ist. Bloß, dass etwas los ist. Es war wunderbar, erhebend. 
Das wird dieser Mistkerl von Felbermeyer nie vergessen. Nie, nie, nie. Mir 
haben bloß die Fische leidgetan«, räumte er ein. »Andererseits, die hätten 
ohnehin früher oder später sterben müssen.«
 
 
Im Kopf des Psychiaters wurden ungeheure Alarmsysteme 
gleichzeitig in Gang gesetzt. Was war das? Was hatte sein Patient gesagt, habe 
er getan? Das gab es doch nicht. Sicher hatte er sich nur verhört.
 
 
»Was war da mit Fischen?«, Bachmayr-Wieslochs Stimme zitterte 
leise, als er das Gespräch nochmals auf den heiklen Punkt brachte.
 
 
»Ich habe heute Mittag von einem Motorboot aus 
mit einem Steyr-Mannlicher-Gewehr auf das große Meeresfischbecken des 
Restaurants ›Fischerparadies‹ geschossen und es damit komplett zerstört«, 
berichtete ZweiVier nochmals voller Stolz. »Doktor«, plötzlich hatte er einen 
völlig lässigen Ton angenommen, »dieses Gefühl war unbeschreiblich. So was von 
befreiend. Ich bin Ihnen ungemein dankbar.«
 
 
Dem Psychiater wurde es mit einem Mal heiß und kalt. Er 
fühlte sich, als ob er plötzlich hohes Fieber bekommen hätte. »Sie haben was 
getan? Sie haben auf ein Fischbecken geschossen und es zerstört?«
 
 
»Genau«, bestätigte der Patient. »Diesem Felbermeyer gönne 
ich das auch, der Sau. Der hat mich hängen lassen wie nur was.«
 
 
»Aber Sie können doch nicht …«, der Professor brach den 
Satz ab. Er hatte sich wieder im Griff. Jetzt ging es um Schadensbegrenzung. 
Falls das je herauskam, konnte er seine berufliche und akademische Laufbahn 
vergessen. Die Hypnotherapie war ohnehin nicht ganz unumstritten, und einige 
seiner Kollegen warteten nur darauf, dass er ihnen einen Angriffspunkt 
lieferte, mit dem sie ihn aus den Angeln heben konnten.
 
 
»Also gut«, sagte er jetzt wieder ganz ruhig und 
geschäftsmäßig. »Dann erzählen Sie ganz genau, was Sie zum Frustabbau und zur 
Steigerung Ihres Selbstwertgefühles bisher so alles unternommen haben.«
 
 
Während sich ZweiVier zunehmend in der Darstellung seiner 
Aktivitäten sonnte und Bachmayr-Wiesloch von einem Schock in den anderen fiel, 
kam dem Professor ein teuflischer Gedanke.
 
 
»Kennen Sie eigentlich …?«, er nannte den Namen eines 
der renommiertesten Gastronomen der Stadt, wenn nicht sogar des Landes.
 
 
»Na klar«, der Patient lächelte verächtlich, »den werde ich 
demnächst vielleicht sogar treffen. Hat mir zwar kaum Hoffnungen gemacht, aber 
wenigstens gemeint, dass man darüber sprechen kann. Er wollte mich schon vor 
Jahren um ein fettes Handgeld von meinem damaligen Dienstgeber abwerben. Hat 
dann aber leider nicht geklappt. Warum wollen Sie das wissen?«
 
 
»Ach, nur so. Ich habe den Namen unlängst gehört«, spielte 
der Psychiater sein Interesse herunter. Tatsächlich war das aber eine 
interessante Information, die ihm plötzlich völlig neue Perspektiven eröffnete.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Die heutige Probe der Theatercompany fand 
erstmals auf der Bühne des Festsaals des Hauses der Begegnung in der 
Gatterburggasse statt. Für morgen war eine weitere angesetzt, ebenfalls hier. 
Am Freitag würde dann noch die Generalprobe direkt bei der Villa Wertheimstein 
und im Park steigen. Und am Samstag war es dann endlich so weit, Grande 
Premiere der Döblinger Fledermaus. Hoffentlich würde der Wettergott mitspielen.
 
 
Elsa Werburg-Moosbach, deren große Chance durch 
die, na, nennen wir es halt bis auf Weiteres noch ›Schubhaft‹ Valerias gekommen 
war, war darüber gar nicht glücklich. Die liebe, durchaus nicht unattraktive, 
aber unsichere Mittvierzigerin versuchte sich gerade mit dem Auftrittslied des 
Prinzen ›Wenn ich mit andern sitz beim Wein‹. Stimmlich gar nicht so übel, aber 
es fehlte ihr an Ausdruck und vor allem an der Persönlichkeit Valerias. Der man 
den exzentrischen Prinzen und seine leicht skurrilen Spielchen mit den Akteuren 
der Geschichte durchaus abnahm, Elsa aber nicht, leider.
 
 
Nun, vielleicht würde sich Frau Werburg-Moosbach ja bis 
übermorgen zumindest noch so weit entwickeln, dass die alte Bühnenweisheit von 
der ›schlechten Generalprobe, der eine gute Premiere folgt‹ eine Chance hatte, 
zum Tragen zu kommen.
 
 
Gleich darauf musste Palinski noch rasch seinen Ivan 
hinlegen. Er hatte mit einem langen Stock, keine Ahnung, was der Fachterminus 
für diese Dinger ist, dreimal auf den Boden zu klopfen und dann mit bärbeißiger 
Stimme Chevalier Chagran anzukündigen. Indem er statt ›Chagran‹ ›Kagran‹ sagte, 
schaffte er das fast Unmögliche, nämlich, dass die Szene wiederholt werden 
musste.
 
 
Dafür war es immer wieder ein Fest sowohl für die Augen als 
auch für die Ohren, Miyu Kracherl, ja, die mit einem Wiener Spitzengastronomen 
verheiratete Sopranistin aus Osaka hieß tatsächlich so, als Rosalinde zu … 
empfinden. Ja, das war der richtige Ausdruck für die Gefühle, die Mario bei 
Miyus Auftritten erfüllten.
 
 
Endlich hatte Helmut Ondrasek Zeit, sich mit Palinski in eine 
ruhige Ecke zurückzuziehen, um die aktuellen Erkenntnisse im Fall Valerias 
auszutauschen. Die darauffolgende Verwirrung war möglicherweise noch größer als 
die, die vorher bereits vorhanden gewesen war.
 
 
»Aber … wo kann Valeria denn sein, wenn sie nicht bei 
der Fremdenpolizei festgehalten wird?«, stammelte der sonst so wortgewaltige 
Prinzipal der Truppe. »Ich meine, Österreich ist doch ein Rechtsstaat. Da kann 
ein Mensch nicht einfach so verloren gehen.«
 
 
Palinski hätte fast laut herausgelacht ob der an Naivität 
grenzenden Gläubigkeit seines Gegenübers an die immer wohlmeinende Omnipotenz 
des Staates und seiner Organe. Jetzt fehlte gerade noch, dass Ondrasek wissen 
wollte, wo man sich in solchen Fällen beschweren konnte. Er tat es aber nicht, 
denn diese durchaus sympathische Naivität erinnerte ihn an bessere Tage. An 
frühere, gar nicht so lange zurückliegende Zeiten, als er selbst noch fest 
davon überzeugt gewesen war, dass das Gute immer siegte, wenn man nur fest 
genug davon überzeugt war.
 
 
»Tja, das ist 
die Frage«, ging Palinski jetzt auf Ondraseks Einwand ein. »Ich glaube ehrlich 
gesagt nicht, dass die Polizei tatsächlich etwas damit zu tun hat. In diesem 
Falle wäre man wahrscheinlich doch weniger ungeschickt, etwas besser 
organisiert vorgegangen. Aber man weiß ja nie. Es ist auch nicht 
auszuschließen, dass ein, zwei Polizeiangehörige eigene Interessen verfolgen. 
Am ehesten neige ich aber zur Annahme, dass da irgendeine alte Rechnung 
beglichen wird. Wie man hört, war Valeria ja zumindest am Rande in diese 
Korruptionsaffäre involviert, unschuldig zwar, soviel ich weiß, aber immerhin 
doch. Diese Geschichte, die ihrem Mann das Leben gekostet hat. Falls sie etwas 
weiß oder die anderen auch nur meinen, sie könnte etwas wissen, dann befindet 
sie sich möglicherweise echt in Gefahr. Vielleicht geht es aber auch um 
Lösegeld, es gibt viele Möglichkeiten. Daher ist auch das LKA in die Angelegenheit eingeschaltet worden.«

 
 
Als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet, betrat 
Oberinspektor Helmut Wallner eben mit seinem neuen Assistenten Jakob Anderle 
den Festsaal. Anderle, ein gebürtiger Osttiroler, der in Wien aufgewachsen war, 
war mehr als zwei Meter groß und bot damit einen sehr beeindruckenden Anblick. 
Der Oberinspektor, mit 1,85 Metern Körpergröße und an die 90 Kilogramm auch 
kein ganz Zierlicher, wirkte neben ihm wie das Zniachtl vom Dienst.
 
 
Auf der Bühne bewies Eva Ondrasek gerade mit 
einem tadellosen ›Mein Herr Marquis, ein Mann wie Sie‹, dass sie eine 
vielversprechende Adele und ihre Besetzung völlig berechtigt war. Tochter des 
Chefs hin oder her. Das fand auch Jakob Anderle, der vor der Bühne stehen 
geblieben war und wie gebannt auf die schöne junge Frau starrte.
 
 
Der schien diese offensichtliche Aufmerksamkeit durchaus zu 
gefallen, denn beim folgenden ›ja sehr komisch, hahaha, ist die Sache, hahaha‹, 
lächelte sie den jungen Hünen vielsagend an. Da schoss Anderle das Blut in den 
Kopf, und wie, und er wurde hochrot im Gesicht. Obwohl er ja glücklich 
verheiratet war. Gott, wie ihm das jedes Mal peinlich war. Aber alle im Raum 
über 40 Jahre fanden das richtig lieb und dass die beiden ein schönes Paar 
abgäben.
 
 
Aber sie hatten andere Sorgen, als sich Gedanken darüber zu 
machen, wer mit wem vielleicht einmal, fand Palinski und unterbrach die sich 
anbahnende Idylle.
 
 
»Helmut, hallo«, begrüßte er den alten Freund und Mitstreiter 
bei zahlreichen Erhebungen. »Selten zuvor ist ein Mann so exakt zum idealen 
Zeitpunkt erschienen wie du jetzt«, ließ er großmundig vernehmen. »Habt ihr 
schon irgendeine Spur von Frau Modrianow gefunden?«
 
 
Wallner schüttelte nur den Kopf. »Wir haben jetzt mit all 
jenen Stellen bei der Fremdenpolizei gesprochen, die bei einer normalen 
Schubhaftverhängung Bescheid wissen müssten. Aber nichts, nicht die geringste 
Spur. Für alle Fälle lassen wir Frau Modrianow jetzt offiziell suchen. Die 
Grenzbehörden auf den Flughäfen sind auch schon verständigt.« Der Inspektor 
blickte Ondrasek an. »Und wer sind Sie, wenn Sie mir die Frage gestatten?«
 
 
»Oh, wo bleibt bloß meine Erziehung?«, schalt sich Palinski. 
»Darf ich vorstellen: Helmut Ondrasek, Theaternarr und Leiter der Company«, er 
deutete auf den Prinzipal. »Und das ist Oberinspektor Helmut Wallner vom 
Landeskriminalamt Wien.« Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.
 
 
»Übrigens, der Kleingewachsene an meiner Seite ist 
Inspektor Jakob Anderle, mein Assistent«, damit hatte jetzt Wallner, wenn auch 
liebevoll ironisch, den Mindestanforderungen an Information und gutem Benehmen 
ebenfalls Rechnung getragen. »Ein sturer Kerl«, er lachte wohlwollend, um der 
verbalen Beurteilung die Spitze zu nehmen. »Was manchmal unangenehm ist, 
meistens aber sehr nützlich. Aber jetzt genug gescherzt, die Angelegenheit ist 
ernst genug.« Dann ließ er sich von Helmut Ondrasek ganz genau berichten, wie 
denn der Besuch heute Morgen bei den Arenbachs so abgelaufen war.
 
 
»Vielleicht sollten Sie auch mit dem kleinen 
Mädchen sprechen, dieser Natascha«, regte der Impresario abschließend an. 
»Immerhin hat sie ja als Letzte mit Valeria gesprochen.«
 
 
Plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, hatte eine 
ungeheure Spannung Palinski und die beiden Kriminalpolizisten überfallen.
 
 
»Sie hat waaas?«, entfuhr es Wallner ein wenig unfreundlich. 
»Natascha hat mit ihrer Mutter telefoniert? Wann? Woher wollen Sie das wissen?«
 
 
»Na, ganz einfach, ich war dabei«, Ondrasek wirkte ein wenig 
beleidigt wegen des etwas schroffen Tones, der plötzlich angeklungen war. Dann 
berichtete er, wie Dr. Arenbach sein Versprechen Natascha gegenüber 
eingelöst und die Gesprächsverbindung mit Mamuschka hergestellt hatte. »Das hat 
lediglich wenige Sekunden gedauert«, stellte er abschließend fest.
 
 
»Das ist aber sehr interessant«, konstatierte Wallner, und 
Anderle pfiff bestätigend durch die Zähne.
 
 
»Wieso hast du uns noch kein Wort davon gesagt?«, Palinski 
fauchte den armen Ondrasek förmlich an.
 
 
»Weil mich 
keiner danach gefragt hat«, konterte der zunächst kämpferisch. Wurde dann aber 
sofort kleinlauter und räumte ein, dass er »eigentlich von selbst hätte 
draufkommen können, dass das eine entscheidende Information ist.«

 
 
»Gut, dann werden wir dem Herrn Botschafter 
Dr. Arenbach jetzt aber schnell einen Besuch abstatten«, kündigte Wallner 
an. »Der schuldet uns Antworten auf einige Fragen. Aber auch seine Frau und die 
kleine Natascha können uns sicher das eine oder andere von Interesse erzählen. 
Kommst du mit, Mario?«
 
 
Natürlich würde Palinski mitkommen. Im Gegenteil, er wäre 
beleidigt gewesen, hätte man ihn nicht gefragt. Auch Ondrasek wäre gern 
mitgekommen, wie sein trauriger Blick vermuten ließ. Irgendjemand musste aber 
die gerade stattfindende Farce namens Probe mit Anstand zu Ende bringen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Als Palinski, Wallner und Anderle an der 
Arenbach’schen Adresse am noblen Döblinger Schreiberweg eintrafen, schloss sich 
gerade das linke Kipptor der direkt von der Straße aus zu befahrenden Garage 
automatisch. Offenbar war erst kurz vor ihnen der Hausherr oder seine Frau nach 
Hause gekommen.
 
 
»Attraktive Wohngegend«, anerkannte Anderle, »aber 
sicher nicht ganz billig. Andererseits, auch Floridsdorf kann sehr schön sein.« 
Er dachte dabei sicher an das kleine Häuschen, in dem er mit seiner Frau und 
der 14 Monate alten Serena wohnte.
 
 
Auf ihr Läuten hin reagierte zunächst niemand. Erst nachdem 
Wallner bereits zum dritten Mal energisch den Klingelknopf drückte, meldete 
sich eine weibliche Stimme über die Gegensprechanlage und erkundigte sich knapp 
nach dem Wer und Warum.
 
 
Üblicherweise wirkte sich der Hinweis 
›Kriminalpolizei‹ als Öffnungsbeschleuniger aus, außer die betreffende Person 
hatte etwas zu verbergen oder wollte fliehen.
 
 
Obwohl es kaum vorstellbar war, dass im vorliegenden Fall, 
bei diesen absolut honorigen Menschen auch nur einer dieser beiden 
Verzögerungsgründe vorliegen könnte, dauerte es weitere ein, zwei Minuten, bis 
sich das elektrisch betriebene Gartentor endlich öffnete.
 
 
»Wir müssen 
unbedingt mit Herrn oder Frau Arenbach sprechen«, verkündete Wallner dem sie an 
der Haustür erwartenden Dienstmädchen. »Wenn Sie bitte Bescheid geben.«

 
 
»Tut mir leid, 
aber der Herr Doktor ist nicht zu Hause«, klärte die Perle die drei Besucher 
etwas schnippisch auf. »Und die gnädige Frau hat sich hingelegt, ich weiß 
nicht, ob ich sie stören darf.«

 
 
Anderle schaute Wallner an, und der nickte nur.
 
 
»Gut«, meinte der Zweimetermann ganz sanft, »dann wollen wir 
mit Natascha Modrianow sprechen. Diese Minderjährige befindet sich nach unseren 
Informationen ebenfalls hier im Hause. Trifft das zu?«
 
 
Die zuvor so selbstsichere, ja goscherte Perle des Hauses 
wirkte plötzlich unsicher. »Ja, schon«, räumte sie schließlich ein, »aber die 
Kleine liegt auch bereits im Bett. Ich weiß nicht …«
 
 
»Na, so etwas«, wunderte sich Wallner, »jetzt ist es«, er 
warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr, »kurz vor 18 Uhr, und alles 
schläft. Die gnädige Frau schläft, die kleine Natascha schläft. Wenn nicht eine 
dieser zwei Personen in spätestens fünf Minuten zu einem kurzen Gespräch mit 
uns zur Verfügung steht«, zischte er die leicht blass gewordene Bedienstete an, 
»dann haben Sie in einer halben Stunde das Jugendamt im Haus, und die Kleine 
kommt noch heute Abend in ein Heim.«
 
 
Das klang reichlich brutal, zumindest für 
Natascha, fand Palinski, vermutete aber, dass es sich dabei nur um einen 
Einschüchterungsversuch handelte. Einen wirksamen, denn schon drei Minuten 
später erschien die ›gnädige Frau‹ und stand den Herren zur Verfügung. Ja, es 
gab sogar Tee oder Kaffee und dazu »hausgemachten Topfenstrudel«, wie Beatrix 
Arenbach stolz verkündete. »Den mag Natascha so gerne.«
 
 
Dann war es auch schon vorüber gewesen mit einem 
ruhigen Abend für die Hausfrau. Denn die ohne jegliche Vorwarnung aus der Hüfte 
Wallners ›geschossene‹ Feststellung, dass Frau Modrianow spurlos verschwunden 
und nach aktuellem Stand der Dinge wahrscheinlich entführt worden war, brachte 
die ›gnädige Frau‹ völlig aus ihrer Contenance.
 
 
»Aber wie, kann nicht stimmen«, sie stammelte völlig 
zusammenhangloses Zeug und blickte Wallner verstört an. »Mein Mann hat 
gesagt, …«
 
 
»Wo ist Ihr Mann eigentlich?«, unterbrach sie der 
Oberinspektor. »Wir würden uns auch gerne mit ihm unterhalten.«
 
 
»Er hat nachmittags im Amt zu tun gehabt«, erläuterte Beatrix 
Arenbach, »und abends noch ein, zwei private Termine in der Stadt. Ich erwarte 
ihn so gegen 21 Uhr zu Hause.«
 
 
»Und was ist mit dem kleinen Mädchen?«, mischte sich Anderle 
jetzt ein.
 
 
»Ach, Natascha war den ganzen Nachmittag mit mir unterwegs 
und ist jetzt erschöpft«, erwiderte die Dame des Hauses. »Ich vermute, sie wird 
jetzt schon schlafen. Können Sie auf ihre Gegenwart nicht verzichten? Was soll 
die Kleine denn groß wissen?«
 
 
»Immerhin geht es um ihre Mutter«, warf Palinski ein. »Da 
würde es mich als Kind schon interessieren, wenn meine Mutter spurlos 
verschwunden ist. Zweitens sind Kinder viel bessere …«
 
 
Ehe er noch aussprechen konnte, war Natascha, die bis dahin 
hinter einem der dicken Vorhänge versteckt gestanden war, hervorgetreten. »Was 
ist mit Mamutschka los?«, wollte das sechsjährige Mädchen mit einem leichten 
Anflug von Angst in ihrer Stimme wissen. »Was bedeutet ›spurlos verschwunden‹? 
Mama ist doch bei der Polizei, hat Onkel Daniel gesagt. Das stimmt doch?«, 
Hilfe suchend wandte sie sich an ›Tante‹ Beatrix.
 
 
»Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben«, empörte sich Frau 
Arenbach. »Nicht nur, dass Sie das Kind vom Schlafen abhalten, nun versetzen 
Sie es auch noch in Angst und Schrecken.«
 
 
Wallner wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber 
und schüttelte nur mit dem Kopf. Dann holte er sein Handy heraus und stellte 
eine Verbindung zu seiner Frau Franka her. Ihres Zeichens Leiterin der 
Kriminalpolizei am Koat Döbling. »Es geht um unbürokratische Amtshilfe, Schatz. 
Kannst du sofort in den Schreiberweg 311 kommen, wir müssen ein 
sechsjähriges Mädchen befragen. Und darin bist du besser. Viel, viel besser«, 
anerkannte er und meinte es auch wirklich so. »Und es ist dringend. Sehr 
dringend.«
 
 
Beatrix Arenbach war sichtlich irritiert über das, was sich 
da zusammenbraute. »Kann ich meinen Mann anrufen? Ich würde mich wohler fühlen, 
wenn er bei dem Gespräch anwesend wäre.«
 
 
Natürlich durfte sie, bloß im Amte war der Herr Botschafter 
nicht mehr anzutreffen. Und wo er sonst sein konnte? Die gnädige Frau hatte leider 
nicht die geringste Ahnung.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
›Zum Güldenen Drachen‹ war eines der ältesten 
Gasthäuser Wiens und noch dazu eine der feinsten Küchen der Metropole. Zwei 
Hauben im Gault Millau sowie ein Stern im Michelin, und das bereits seit 
einigen Jahren, waren die äußeren Ehrenzeichen dieses gastronomischen Kleinods 
in der Brigittenau. Für die Nicht-Wiener: der 20. Bezirk, ein Teil der 
Stadt, der zwischen dem Donaukanal und der Donau lag und damit eigentlich eine 
Insel darstellte.
 
 
Mit dem schon immer sehr bekannten und gut 
geführten Beisl war seit der Übernahme des Betriebs durch Patrick Frotzinger, 
dem Enkel des früheren Eigentümers, eine höchst spannende Transformation vor 
sich gegangen. Hier befand sich heute eine der ersten Adressen für Gourmets 
nicht nur in der Stadt, sondern überhaupt. Besonders stolz war Frotzinger auf 
seinen exquisiten Weinkeller, der unter dem Motto ›K & K Wein‹ stand. Natürlich konnte 
man hier auch die besten und viele hervorragende Tropfen aus den berühmten 
Weinbaugebieten dieser Welt bekommen. Wirklich einzigartig waren aber die 
Auswahl an Weinen aus den ehemaligen Gebieten der Habsburgermonarchie und eine 
aus etwa 2.500 Flaschen bestehende Raritätensammlung.
 
 
Heute erwartete Frotzinger, den prominente Gäste 
schon lange nicht mehr einschüchtern konnten, einen ganz besonderen Star der 
globalen kulinarischen Szene. Scott MacAllister, der australische 
Starjournalist in Sachen ›food & beverage‹ mit gewaltigem Einfluss 
im gesamten pazifischen Raum, würde dem ›Güldenen Drachen‹ heute Abend die Ehre 
geben. Das hatte Frotzinger eine schöne Stange Geld gekostet, um die Weichen 
richtig gestellt zu bekommen. Aber diese Investition würde sich zweifellos 
hervorragend rechnen. Immerhin wurden MacAllisters Kolumnen neuerdings auch in 
einigen der wichtigsten Zeitschriften im Reich der Mitte abgedruckt. Und sobald 
diese Leute erst kamen, nach Wien und auch in sein Lokal, dann war kein Ende 
abzusehen. Aber vielleicht konnte er ja auch ein, zwei ›Güldene Drachen‹ in 
China, in Hongkong und Shanghai …? Na, nicht schlecht? Auf jeden Fall, das 
würde heute ein sehr wichtiger Abend im Leben des Patrick Frotzinger werden.
 
 
Während sich der Patron so seinem angenehmen Tagtraum hingab, 
betrat ein kleiner, unscheinbarer Mann mit Brille und Schnurrbart den 
Küchenbereich über den Lieferanteneingang. In der Küche herrschte bereits volle 
Aktion mit dem Mis en place, dem in Küchen wie dieser ganz besondere Bedeutung 
zukam.
 
 
Der kleine unscheinbare Mann durchquerte das Lager 
in Richtung Hauptküche. Da hier immer wieder irgendwelche Leute herumrannten, 
die dort eigentlich nichts verloren hatten, schien sich auch niemand weiter 
über den seltsamen Menschen zu wundern. Der, als er an der Tür zum Innenhof 
angekommen war, in seine Aktentasche griff und eine kleine Flasche mit einer 
farblosen Flüssigkeit herausholte.
 
 
Über das, was sich dann im Einzelnen wirklich abgespielt 
haben musste, gingen die Aussagen später auseinander. Angeblich hatte der Mann 
die Flasche einfach in die Küche geschleudert und dazu etwas gebrüllt, das wie 
›Scheiß Frotzinger, erstick daran‹ geklungen haben soll. Auf jeden Fall musste 
es etwas sehr Unfreundliches, ja Feindseliges gewesen sein.
 
 
Nach einigen Schrecksekunden wurde unübersehbar, besser: 
unüberriechbar klar, was geschehen sein musste. Die Flasche hatte Butansäure, 
besser bekannt unter der Bezeichnung ›Buttersäure‹, enthalten, die sich an der 
Aufschlagstelle am Boden verbreitet und in kürzester Zeit den wohl übelsten 
Geruch, den man sich vorstellen konnte, erzeugt hatte. Fluchtartig verließen 
die Mitarbeiter die Räume. Nach weniger als fünf Minuten war das Lokal völlig 
leer, sah man von diesem alles erfüllenden Gestank ab. Angeblich ging dieser 
Geruch überhaupt nie mehr ganz weg, hatte Frotzinger gehört. Im Augenblick war 
er auch völlig überzeugt davon, dass es so war. Und damit war das das Ende 
seiner glanzvollen Laufbahn.
 
 
Was sollte er bloß MacAllister heute Abend zum Essen geben? 
Ob er gegen so einen Anschlag eines Wahnsinnigen überhaupt versichert war? So 
eine Scheiße. Der Patron, der auf einem Sessel am Gehsteig saß, beugte sich vor 
und fing haltlos zu weinen an.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Franka Wallner 
war in knapp einer halben Stunde in der Villa der Arenbachs eingetroffen und 
hatte sogar noch jemanden mitgebracht. Nämlich Dr. Martha Esslinger, 
Polizeipsychologin und Freundin der Inspektorin, die zufälligerweise gerade zu 
Besuch bei ihr gewesen war. Franka hatte nämlich ein Muster in den seltsamen 
Vorgängen zu entdecken geglaubt, die sich in den letzten Tagen in der Wiener 
Gastronomie abgespielt hatten. Und Martha hatte ihr dazu einige fachliche 
Interpretationsansätze geliefert.

 
 
Nun saßen die beiden Polizistinnen und Beatrix Arenbach mit 
Natascha in einer ruhigen Ecke des Salons, während es sich die Männer in der 
sogenannten ›Bibliothek‹ bequem gemacht hatten. Mithilfe eines elektronisch-akustischen 
Babysitters konnten die Herren die Befragung sogar verfolgen.
 
 
Dr. Esslinger hatte überhaupt nichts davon gehalten, dass die 
Kleine von einem Kordon von Polizisten umgeben war und damit noch mehr 
eingeschüchtert wurde, als das ohnehin der Fall war.
 
 
»Lass nur Franka und mich das machen«, hatte sie zu Helmut 
Wallner gesagt. »Falls ihr wirklich benötigt werdet oder wir etwas zu fragen 
vergessen, dann seid ihr ja nicht allzu weit weg.«
 
 
Dann begann Natascha zu erzählen, wie das gestern gewesen 
war, als plötzlich zwei Männer vor der Tür gestanden waren und ihre Mama 
abgeholt hatten.
 
 
»Sie haben Mamutschka nur gesagt, sie soll sich ihre 
persönlichen Sachen zusammensuchen und ihre Papiere nicht vergessen«, erinnerte 
sich das Mädchen. »Dann sind sie mit meiner Mama weggegangen. Seither habe ich 
sie nicht mehr gesehen.«
 
 
Aufgeregt schrieb Palinski etwas auf einen Zettel und eilte 
damit zu Franka. Nachdem sie die Frage gelesen hatte, gab sie diese auch 
weiter.
 
 
»Natascha, kannst du dich erinnern, ob die beiden Männer 
etwas aus eurer Wohnung in die Hand genommen haben, während sie auf deine Mama 
warteten?«
 
 
Natascha legte den Kopf zurück und schien nachzudenken. »Ich 
glaube, der eine hat das Foto von Papa in die Hand genommen, das auf dem 
Kästchen neben der Küchentür steht«, erinnerte sie sich schließlich. »Das in 
einem silbernen Rahmen. Und der zweite Mann hat in der Küche ein Glas Wasser 
getrunken.«
 
 
Na, hoffentlich hatte die rührige Nachbarin, die sich so nett 
um Natascha gekümmert hatte, bis sie von Frau Arenbach abgeholt worden war, 
nicht auch noch das Geschirr gespült, ging es Wallner durch den Kopf. »Ruf im 
Koat an, die Spurensicherung soll sich sofort um Fingerabdrücke in der Wohnung 
kümmern. Vielleicht haben wir ja den einen oder anderen ›Kollegen‹ bereits in 
der Datei.«
 
 
Danach hatte Frau 
Wolfsberger, die nette Nachbarin, die Beaufsichtigung Nataschas übernommen. 
»Bis mich Tante Beatrix abgeholt und hierher gebracht hat«, erklärte das Kind 
und blickte liebevoll zu Frau Arenbach.

 
 
»Geht es dir gut bei Tante Beatrix?«, wollte Martha jetzt 
wissen.
 
 
»Sie hat hier ein eigenes 
Zimmer mit Bad und WC und bekommt alles, 
was sie braucht«, warf Frau Arenbach ein.

 
 
»Ja, es geht mir gut«, versicherte jetzt auch die Kleine. 
»Nur, ich vermisse Mamutschka so sehr.«
 
 
»Hast du zu Hause auch ein eigenes Zimmer?«, Palinski und die 
beiden Polizisten kapierten nicht ganz, warum die Psychologin so auf dem 
eigenen Zimmer herumritt, sie arbeitete ja nicht für das Jugendamt. Aber bitte, 
sie würde ihnen das später sicher erklären.
 
 
»Nein, zu Hause schlafe ich mit Mama in einem Raum«, gab 
Natascha zu. »Aber das macht nichts, im Gegenteil. So habe ich wenigstens keine 
Angst beim Einschlafen.«
 
 
Betroffen blickte Beatrix Arenbach das Mädchen an. »Du hast 
gestern Abend Angst beim Einschlafen gehabt?«, bei der Frage wirkte sie 
tatsächlich bekümmert.
 
 
»Nun ja, schon, ein wenig«, das sensible Kind merkte sofort, 
dass es etwas gesagt hatte, was Beatrix irritierte, störte oder was immer auch. 
»Es war so ruhig im Zimmer, kein Atem war zu hören oder das Rascheln der 
Zeitung, die die Mama gelesen hat. Nichts. Aber es ist nicht so schlimm. Sicher 
gewöhne ich mich noch daran.«
 
 
»Haben Sie Kinder, Frau Arenbach?«, jetzt war wieder Franka 
Wallner mit einer Frage dran.
 
 
»Nein, leider können wir keine eigenen Kinder 
bekommen«, die Arenbach wirkte richtig bedrückt. »Obwohl wir uns nichts mehr 
wünschen, aber …«, sie beendete den Satz nicht.
 
 
»Und was hast du heute mit Tante Beatrix alles angestellt?«, 
jetzt war Martha, die Psychologin, am Zug.
 
 
»Wir waren in der Stadt, Spielzeug und Sachen zum 
Anziehen kaufen«, dieses Thema machte Natascha sichtlich mehr Spaß. »Und dann 
waren wir in der neuen Schule.«
 
 
»In der neuen Schule? In welcher neuen Schule?« Obwohl 
Palinski nicht wusste, worauf die Psychologin hinauswollte, fand er ihre Art 
der Befragung langsam doch recht interessant.
 
 
»Das Kind wird ab Herbst in das Lycée Française gehen«, 
erklärte Beatrix Arenbach. »Wir haben sie heute da angemeldet.«
 
 
»Ausgerechnet am Tag, nachdem Valeria Modrianow in 
Schubhaft genommen wird, zumindest aus Ihrer Perspektive, melden Sie ihre 
Tochter in einer teuren Privatschule an«, wunderte sich Franka Wallner. »Ist 
das mit Nataschas Mutter so abgesprochen?«
 
 
»Jjja, natürlich«, Beatrix Arenbachs stotterte, und jeder im 
Raum wusste, dass diese Antwort wahrscheinlich nicht stimmte.
 
 
»Ich verstehe nicht ganz«, meinte die 
Inspektorin. »Falls die Mutter abgeschoben wird, wird das Kind ebenso 
Österreich verlassen müssen. Warum warten Sie die Entwicklung nicht ab, ehe Sie 
die Kleine auf einer neuen Schule anmelden?«
 
 
Nach einer peinlich lange wirkenden Pause rückte die Hausfrau 
endlich mit der Wahrheit heraus. »Gut, irgendwann müssen Sie es ohnehin 
erfahren. Wir haben mit Frau Modrianow vereinbart, dass sie im Falle ihrer 
Abschiebung Natascha zur Adoption freigibt und wir das Kind annehmen. Valeria 
möchte, dass ihre Tochter hier all die Chancen bekommen soll, die ihr verwehrt 
worden sind. Natascha bleibt also in jedem Fall in Österreich. Das hat mein 
Mann schon so arrangiert.«
 
 
Das war interessant und erklärte einiges. Auch Nataschas 
Reaktion auf das eben Gehörte, die Kleine hatte zu weinen begonnen.
 
 
»Mama kommt wieder, das hat sie mir ganz fest versprochen«, 
behauptete sie trotzig, »sie lässt mich nicht allein. Ich möchte nicht ohne 
meine Mama hier sein.«
 
 
»Ich bin sicher, dass deine Mutter bald wieder bei dir sein 
wird«, Franka versuchte, das Mädchen etwas aufzumuntern. »Sag mal, du hast doch 
heute mit deiner Mama telefoniert? Wie war denn das?«
 
 
»Das war schön«, die Kleine hörte schlagartig zu weinen auf bei 
der Erinnerung, und Franka musste lachen.
 
 
»Das ist mir klar«, erklärte die Inspektorin. »Was ich meine 
ist, wie ist das mit dem Telefonat gewesen?«
 
 
»Onkel Daniel hat eine Nummer gewählt und mir dann das Handy 
gegeben«, das war nach Nataschas Bericht also gar nichts Besonderes gewesen. No 
problem at all. Ganz einfach.
 
 
Aber woher hatte Dr. Arenbach gewusst, welche 
Nummer er anrufen musste, um Valeria Modrianow ans Telefon zu bekommen? Die der 
Fremdenpolizei konnte es ja kaum gewesen sein, denn diese Behörde wusste von 
nichts.
 
 
Darauf konnte wohl nur der Herr Botschafter die richtige 
Antwort geben. Aber wo war Dr. Arenbach? Inzwischen war es bereits nach 20 Uhr, 
und seine Frau vermisste ihn zusehends. Gleichzeitig aber war ihr das 
Wohlergehen Nataschas ein wirkliches Anliegen. Beatrix Arenbach blickte auf die 
Uhr und verkündete dann so en passant, dass es nun für kleine Mädchen langsam 
an der Zeit wäre, ins Bett zu gehen. Für wen die Botschaft bestimmt war, war 
klar. Und sie kam auch an.
 
 
»Gut«, schloss Franka Wallner, »ich denke, wir haben Natascha 
alles gefragt, was wir von ihr wissen wollten. Danke, Natascha, und eine gute 
Nacht. Und ich bin ganz sicher, dass deine Mami sehr bald wieder bei dir sein 
wird.«
 
 
»Ich habe noch eine letzte kleine Frage an dich«, mischte 
sich die Psychologin nochmals ein. »Kannst du mir sagen, ob du oder deine Mama 
noch jemanden hier in Wien oder sonst wo in Österreich kennen, der etwas über 
deine Mama wissen könnte?«
 
 
»Nein, die beiden kennen niemanden außer uns«, Beatrix’ 
Reaktion auf diese Frage wirkte fast ein wenig hysterisch. »Wir sind …«
 
 
»Entschuldigen Sie, Frau Arenbach«, schnitt ihr 
Dr. Esslinger das Wort ab, »die Frage ging nicht an Sie, sondern an das 
Mädchen. Also Natascha, kennst du noch jemanden in Wien, der etwas über deine 
Mutter wissen könnte?«
 
 
»Na klar«, entgegnete die Befragte ohne nachzudenken, »wir 
kennen den Martin. Der hat mit der Mama schon oft gesprochen. Ich mag den 
Martin.«
 
 
»Wer ist Martin?«, wollte jetzt nicht nur Martha Esslinger 
wissen, sondern auch alle anderen. Ja selbst ›Tante Beatrix‹ schien mit diesem 
Namen nicht viel anfangen zu können.
 
 
»Der Martin ist von meiner Schule«, erklärte Natascha. »Also 
von der Schule, in die ich jetzt gehe. Die Volksschule in der Krim. Ich glaube, 
die Mama mag den Martin gerne. Ich hab gehört, wie sie ihm unlängst ein Bussi 
übers Telefon geschickt hat.«
 
 
Um einen Mitschüler Nataschas schien es sich bei diesem 
Martin demnach nicht zu handeln, stellte Franka fest.
 
 

 
 
5.

 
 
Langsam, aber 
stetig begann sich Unsicherheit, ja leichte Panik in der Wiener 
Gastronomieszene breitzumachen. Kein Wunder bei fünf höchst unterschiedlichen, 
aber eindeutig gegen die Spitzengastronomie gerichteten Anschlägen innerhalb 
weniger Tage. Da war der vergiftete Gast im ›Desirée‹, der bisher einzige Fall 
mit tödlichem Ausgang. Dann die Explosion in der Küche der ›Villa Caprese‹, die 
dem Küchenchef beinahe den rechten Arm gekostet hätte, das zerstörte 
Meeresfischbecken im ›Fischerparadies‹, der vergleichsweise harmlose Brand in 
den ›Fünf Ulanen‹ und nicht zuletzt der grauenhafte Gestank nach Buttersäure im 
›Güldenen Drachen‹, der wahrscheinlich das totale Aus dieses 
traditionsreichsten Restaurants überhaupt bedeutete.

 
 
Dazu kam noch der unter höchst seltsamen Umständen erfolgte 
Unfalltod des Gastrokritikers Jo Grusinek, der zwar nicht unmittelbar zu der 
Anschlagserie gehörte, irgendwie aber auch in das Bild passte. Zumindest heizte 
er die Stimmung zusätzlich an.
 
 
Bei der Bedeutung, die der Tourismus für die 
Stadt und die Gastronomie wieder für diesen hatte, erstaunte es nicht weiter, 
dass sich der Bürgermeister höchstpersönlich beim Innenminister für die 
Schaffung einer eigenen Sonderkommission stark machte. Die Einsetzung einer 
speziellen Truppe, die sich ausschließlich der Klärung der bisherigen und der 
Verhinderung weiterer Vorfälle dieser Art widmen sollte.
 
 
Die Leitung der Soko war Major Hans Pressler, 
einem sehr guten Mann aus dem LKA, anvertraut worden. Der profilierte Beamte hatte nur 
ein einziges Manko, das sich nach Ansicht einiger Entscheidungsträger in diesem 
speziellen Fall allerdings als gravierend erweisen könnte. Er hatte nicht die 
geringste Ahnung von der Gastronomie und daher auch nicht davon, worauf im 
Besonderen zu achten war.
 
 
Auf Empfehlung Helmut Wallners wurde ein junger 
Kollege von seiner bisherigen Position freigestellt und zum Stellvertreter 
Presslers ernannt, der die gehobene Gastronomie sozusagen mit der Muttermilch 
in sich aufgesaugt hatte. Dabei handelte es sich um Markus Heidenreich, dessen 
Familie seit Generationen das bekannte Viersternehotel ›Am Burggarten‹ besaß 
und auch führte. Markus hatte sogar eine Kochlehre abgeschlossen, ehe er sich 
aus persönlichen Gründen für eine Karriere bei der Polizei entschieden hatte.
 
 
Franka Wallner sah die plötzliche Berufung ihres 
Stellvertreters mit gemischten Gefühlen. Einerseits hatte sie sich rasch an den 
freundlichen, kompetenten und viven Kollegen gewöhnt, andererseits gönnte sie 
ihm natürlich die Chance, die sich ihm mit dieser Aufgabe bot.
 
 
Die Sonderkommission stand erkenntnismäßig so gut 
wie vor dem Nichts. Das Einzige, was bekannt war, waren die mehr oder weniger 
übereinstimmenden Angaben aller Betroffenen, dass ein mittelgroßer Mann 
mittleren Alters und Gewichts am Tatort oder zumindest in dessen Nähe gesehen 
worden war. Die herausragende Eigenschaft dieses Menschen war also sein 
unscheinbares, durchschnittliches Äußeres, mit dem er sich seiner jeweiligen 
Umgebung anzupassen schien. Wie ein Chamäleon. Das war die optimale Tarnung. Es 
konnte sich praktisch überall aufhalten, ohne aufzufallen.
 
 
Und bis jetzt hatte das ›Chamäleon‹, auf diese Benamsung 
hatten sich die Beteiligten rasch geeinigt, auch relativ frech von dieser 
Möglichkeit Gebrauch gemacht. Das sollte sich aber ab sofort radikal ändern.
 
 
Um 8 Uhr trat die Soko ›Gastrokill‹ erstmals zusammen, um mit 
den Spitzen der Wiener Wirtevereinigung und des Verbandes der Wiener 
Gastlichkeit vorbeugende Sofortmaßnahmen zu besprechen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Nachdem Arenbach gestern Abend nicht erschienen 
war, hatte Helmut Wallner mit der Frau des Hauses vereinbart, um 8 Uhr am 
nächsten Morgen wiederzukommen. »Sagen Sie Ihrem Mann bitte, wie ernst und 
dringend die Angelegenheit ist. Und dass wir hoffen, in der Sache endlich mit 
ihm sprechen zu können, ohne unsere beiden Ministerbüros damit beschäftigen zu 
müssen.«
 
 
Das war ein deutlicher Hinweis darauf gewesen, dass die 
Polizei notfalls auch nicht vor Zwangsmaßnahmen gegen den Botschafter 
zurückschrecken würde. Palinskis Hinweis auf die besondere Bedeutung, die der 
Innenminister der Angelegenheit beimaß, hatte ihn zu diesem verbalen 
Druckmittel veranlasst. Beatrix Arenbach, die inzwischen auch nicht mehr ganz 
verstand, warum sie ihr Mann in dieser Situation so lange allein gelassen 
hatte, hatte nur mit verkniffenem Gesicht mit dem Kopf genickt.
 
 
Heute Morgen, beim neuerlichen Versuch sah alles viel besser 
aus.
 
 
Natürlich gab es wieder Tee oder Kaffee, dazu alles, was man 
sich für ein wirklich gutes Frühstück nur wünschen konnte. Palinski fand das 
hervorragend. Nach einer morgendlichen Auseinandersetzung mit Wilma hatte er 
zwar noch Zeit gehabt, mit den Hunden Max und Moritz eine Äußerlrunde um den 
Block zu machen, nicht mehr aber für die ach so wichtige erste Mahlzeit des 
Tages.
 
 
Komisch, dass diese völlig unsinnigen Diskussionen mit der 
Mutter seiner Kinder in letzter Zeit immer häufiger wurden. Es war schon 
schlimm, wie streitsüchtig und nachtragend seine große Liebe geworden war. Wenn 
er ihr einen Anlass dafür gegeben hätte, gut. Aber so, diese kleinlichen 
Streitereien ohne jeden Grund. Na, vielleicht bekam Wilma auch ihre Midlife-Crisis.
 
 
Also der Kaffee war wirklich erstklassig. Und wie herrlich 
heiß er in der Kanne aus schwerem Silber blieb. Toll, fand Palinski und nickte 
Wallner zu, der an einer Schinkensemmel kaute.
 
 
»Möchte einer der Herren vielleicht ein Glas Sekt?«, bot die 
Hausfrau freundlich an, »ich trinke jeden Morgen eines, das ist gut gegen 
meinen niederen Blutdruck.« Sie wartete die negative nonverbale Reaktion auf 
das Angebot gar nicht ab, sondern hob ihr Glas, prostete den beiden zu und 
kippte das perlende Nass in sich hinein. Rums, bums und weg war es.
 
 
»Mein Mann kommt sofort«, kündigte sie dezent rülpsend an, 
ehe sie die Flasche nahm und sich nachschenkte.
 
 
»Das wird doch hoffentlich kein medizinischer Notfall sein«, 
flüsterte Palinski verhalten kichernd dem Oberinspektor zu, doch der winkte ab 
und stand auf. Denn Dr. Daniel Arenbach, in makellos geschnittenes Mittelgrau 
gehüllt, hatte den Raum betreten und kam, ein breites Lächeln auf dem markanten 
Gesicht, auf die Besucher zu.
 
 
»Meine Herren, guten Morgen«, sülzte er los, »es tut mir 
leid, dass es gestern so spät geworden ist, aber der Dienst am 
Vaterlande …, na, Sie wissen schon. Was gibt es Neues von Frau Modrianow. 
Ist sie bereits unterwegs nach Bukarest?«
 
 
Einen Moment lang dachte Palinski, in eine Aufführung der 
Lustigen Witwe geraten zu sein und einen gealterten Danilo vor sich zu haben. 
Aber was stark nach Satire roch, war beinharte Realität.
 
 
»Ich nehme an, Ihre Frau wird Sie bereits informiert haben, 
dass sich Frau Modrianow nicht in Gewahrsam der Polizei befindet«, begann 
Wallner. »Da der Innenminister gestern Abend bereits eine 
Aufenthaltsgenehmigung aus humanitären Gründen unterzeichnet hat, ist auch 
keinerlei Rechtsgrundlage für Schubhaft oder Abschiebung mehr gegeben. Das 
Problem ist aber, dass wir nicht wissen, wo sich Frau Modrianow aufhält.«
 
 
»Ja, meine Frau hat mir berichtet«, das Diplomatengesicht 
hatte sich völlig auf den Ernst der Lage eingestellt. »Ich verstehe das nur 
nicht. Ich habe noch gestern mit Frau Modrianow telefoniert. Ein kleines 
Entgegenkommen von Behörde zu Behörde«, jetzt hatte sich wieder ein kleines, 
Verständnis heischendes Lächeln um seine Mundwinkel gelegt.
 
 
»Welche Nummer haben Sie gewählt, um mit Frau Modrianow 
verbunden zu werden?«, wollte Wallner jetzt wissen.
 
 
Der Botschafter holte ein Handy aus seinem Sakko, tippte 
darauf herum. »441 37 12«, meinte er dann.
 
 
»Versuchen Sie bitte, eine Verbindung herzustellen«, forderte 
ihn der Oberinspektor auf. Arenbach schien zunächst nicht zu verstehen, 
betätigte dann aber die Ruftaste und wartete. Nach etwa 30 Sekunden wiederholte 
er den Vorgang, wieder ohne erkennbaren Erfolg.
 
 
»Ich verstehe das nicht«, der Botschafter wirkte tatsächlich 
leicht verstört. »Da meldet sich niemand. Das ist ein Büro, da muss doch jemand 
an den Apparat gehen.«
 
 
»Das ist ganz sicher kein Büro«, korrigierte Wallner. 
»Zumindest keines der Polizei oder einer anderen Behörde. Mit wem haben Sie 
denn das ›kleine Entgegenkommen von Behörde zu Behörde‹ vereinbart?«, fragte er 
ironisch.
 
 
»Glauben Sie mir etwa nicht, Herr Oberinspektor?«, jetzt 
versuchte es der Mann aus dem Außenamt mit Eishauch in der Stimme. »Oder wie 
soll ich Ihre Frage sonst verstehen?«
 
 
»Ich vertraue Ihnen, Herr Dr. Arenbach«, auch Wallners Stimme 
konnte sehr kalt klingen. »Aber Sie wissen ja, Kontrolle ist besser. Nennen Sie 
mir einfach den Namen, und die Sache hat sich.«
 
 
Der Botschafter zögerte kurz, ehe er antwortete. »Das war ein 
Hofrat Dr. Mabuse.«
 
 
Palinski hatte Mühe, den nach Nennung des Namens plötzlich 
heftig einsetzenden Lachdrang unter Kontrolle zu bekommen. »Kennen Sie diesen 
Doktor Mabuse«, er betonte den Namen provokativ, »persönlich?«
 
 
»Nein, obwohl mir der Name irgendwie bekannt vorgekommen 
ist«, bekannte Arenbach. »Aber der Kontakt ist auch von ihm ausgegangen. Daher 
habe ich die Sache nicht weiter überprüft.«
 
 
»Nun gut«, Wallner gab sich zufrieden. »Darf ich Sie um Ihr 
Handy bitten? Sie erhalten es in einigen Tagen wieder zurück.«
 
 
Damit hatte der immunitätsverwöhnte Diplomat wohl nicht 
gerechnet. Arenbach erstarrte kurz, dann wandte er ein: »Ich weiß nicht, ob ich 
das muss, und auch nicht, ob ich das soll. Wozu benötigen Sie mein Handy? Es 
handelt sich dabei um meinen Privatbesitz, nicht um ein vom Amt zur Verfügung 
gestelltes Gerät.«
 
 
Wallner ließ sich auf keine langwierigen Erklärungen ein. 
»Wenn Sie es mir nicht geben, muss ich eben einen gerichtlichen Befehl 
erwirken. Das dauert zwar etwas, dafür ist es aber kaum vor der Öffentlichkeit 
geheim zu halten. Irgendein Journalist bekommt das immer spitz. Diese Burschen 
sind manchmal unverschämt gut.« Er blickte den Botschafter an. »Warum Sie 
dieses Risiko eingehen, wenn Sie nichts zu verbergen haben, verstehe ich 
eigentlich nicht.«
 
 
Dr. Arenbach mochte viele herausragende Eigenschaften haben, 
das Schnelldenken gehörte nicht dazu. Zögernd überlegte er hin und her und 
spielte dabei mit dem kleinen Gerät in seiner Hand. Den Ausschlag für seine 
Entscheidung gab dann offenbar seine Frau, die nur schüchtern sagte: »Daniel, 
der Inspektor hat doch recht, oder? Du hast nichts zu verbergen.«
 
 
Jetzt erst gab sich der Botschafter einen Ruck und reichte 
Wallner das Gerät. Dann nickte er den beiden Männern zu, drehte sich um und 
verließ wortlos den Raum.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Während ihr Mann mit Mario Palinski Kaffee bei 
den Arenbachs schlürfte, hatte Franka Wallner der Volksschule in der Krim einen 
Besuch abgestattet. Korrekterweise musste man sagen, dem Direktor der 
Volksschule in der Krim, Mag. Martin Nesselberger. Einem fast zwei Meter 
langen, 34 Jahre alten und äußerst sympathischen Pädagogen, der sich 
offenbar einige Gedanken um Valeria machte.
 
 
»Ich habe mir schon solche Sorgen um Va…, um Frau Modrianow 
gemacht«, bekannte der Schulmann aufgeregt. »Sie wollte mich gestern anrufen, 
hat es aber nicht getan. Und als ich versucht habe, sie zu erreichen, hat sich 
niemand gemeldet. Immer nur der verdammte Anrufbeantworter. Dazu kommt noch, 
dass Natascha gestern und heute nicht zur Schule gekommen ist.«
 
 
»Von mir aus können Sie ruhig bei ›Valeria‹ bleiben«, 
ermunterte ihn Franka. »Aus Nataschas Bemerkungen habe ich entnehmen können, 
dass Sie und Frau Modrianow … zumindest Freunde sein dürften.«
 
 
Der hochgewachsene Mann war plötzlich rot geworden im 
Gesicht. »Ich bin ganz krank vor Sorgen um Valeria. Wir haben uns vor etwa vier 
Monaten bei einer Schulveranstaltung kennengelernt.« Er blickte die Inspektorin 
an wie ein riesiger Teddybär. Fast zum Abbusseln, fand die sonst nicht zu 
derart spontanen Gefühlsäußerungen neigende Franka. »Es war … wie wenn der 
Blitz einschlägt und gleichzeitig zwei Menschen trifft.« Er lächelte. »Wenn es 
je eine große Liebe gegeben hat, dann ist das unsere. Aber entschuldigen Sie, 
ich wollte Sie nicht mit meinen Gefühlen belästigen.«
 
 
»Aber ich bitte Sie, es schmeichelt mir, wenn Sie mir 
offenbar so weit vertrauen, dass Sie mir Ihre geheimsten Empfindungen 
anvertrauen.« Franka war richtig hin und her gerissen, etwas, das ihr sonst 
kaum passierte. Schon gar nicht mit Menschen, die sie noch keine fünf Minuten 
kannte. »Obwohl ich ja nicht weiß, ob Sie die Geschichte Ihrer Liebe nicht 
jedem erzählen, der sich länger als eine Minute in Ihrer Nähe aufhält.«
 
 
Jetzt wurde der süße Kerl tatsächlich wieder rot im Gesicht 
und machte auf verlegen. Langsam wurde Franka diese Ermittlung ein wenig zu 
unsachlich. Also zwang sie sich zu einem betont nüchternen Ton. »Ich bin aber 
nicht hier, um über Sie zu sprechen, sondern Informationen über Frau Modrianow 
einzuholen.« Sie informierte Nesselberger kurz über das Geschehen. »Nachdem die 
Polizei definitiv nichts mit dem Verschwinden … Ihrer Freundin zu tun hat, 
können wir auch eine Entführung nicht ausschließen. Ist Ihnen in letzter Zeit 
etwas an oder in Zusammenhang mit Valeria aufgefallen, das auf so eine 
Entwicklung hätte schließen lassen?«
 
 
Martin Nesselberger überlegte, schüttelte den Kopf und meinte 
dann: »Ich kann das nicht beurteilen. Am besten, ich erzähle Ihnen alles von 
Anfang an. Aber halten Sie mich bitte nicht für indiskret oder geschwätzig.«
 
 
»Es geht darum, Valeria zu finden«, stellte Franka klar. 
»Daher sollten Sie so offen sein wie nur möglich. Sie wollen sie doch so 
schnell wie möglich wieder zurückhaben?«
 
 
Der Mann, der eher wie ein großer Bub wirkte denn wie ein 
Schuldirektor, nickte und begann zu erzählen.
 
 
Ein halbes Jahr nach dem Tode ihres Mannes hatte Valeria ein 
Verhältnis mit Daniel Arenbach begonnen. Angeblich keine stürmische Liebesbeziehung, 
sondern eine mehr auf Geborgenheit und Dankbarkeit beruhende Freundschaft, in 
der eben gelegentlich auch Sex stattfand.
 
 
»Beatrix Arenbach hat davon keine Ahnung gehabt und weiß, 
soweit ich informiert bin, bis heute nichts davon. Das hat Valeria zunehmend 
belastet, da sie die Frau sehr schätzt, ja liebt.«
 
 
Gleich nachdem sich Martin und Valeria ›gefunden‹ hatten, ein 
etwas verstaubter Begriff, der aber hier sehr gut passte, wie Franka fand, 
hatte sie mit Daniel gesprochen und das Verhältnis beendet. Kein Zweifel, dass 
dem Botschafter das Ja auf die unvermeidliche Frage Valerias, ob sie nicht 
weiter Freunde sein könnten, nicht ganz leichtgefallen war. Aber als Mann von 
Welt, der noch dazu seine Frau liebte und immer gewusst hatte, dass die Beziehung 
zu Valeria mit einem Ablaufdatum versehen war, hatte er dem zugestimmt.
 
 
»Ich glaube, ich möchte mit Valeria den Rest meines Lebens 
verbringen«, gestand Nesselberger. »Wir müssen sie so rasch wie möglich finden, 
damit ich ihr einen Antrag machen kann.« Er blickte Franka flehend mit seinen 
großen graugrünen Knopfaugen an. Mit diesen für einen Mann erstaunlich langen 
Wimpern. »Bitte, finden Sie sie.«
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Kaum hatte Palinski in Wallners Büro im 
Präsidium am Schottenring Platz genommen, als sein Handy klingelte. Oder das 
machte, was dem Klingeln bei einem Festnetzanschluss entsprach. Es war Juri 
Malatschew, der alte Russe mit drängendem Verlangen nach einem kleinen 
schwarzen Notizbuch. Ui je, den ehemaligen Kalten Krieger hatte er durch die 
intensiven letzten Stunden völlig vergessen. Jetzt war aber keine Zeit für 
schlechtes Gewissen, sondern für intelligentes Schwindeln.
 
 
»Juri, wie geht’s?«, meldete er sich betont nonchalant. »Was 
machen deine Interessenten für das kleine schwarze Ding? Rücken sie dir schon 
auf die Pelle?«
 
 
Juri brummte irgendetwas unfreundlich Klingendes, 
schien aber durch die offensive Gesprächseröffnung etwas aus seinem 
ursprünglichen Konzept gebracht worden zu sein.
 
 
»Nochmals«, monierte Palinski, »ich habe kein Wort 
verstanden. Noch einmal«, betonte er ausdrücklich.
 
 
»Seit zwei Stunden steht ein grimmig aussehender Chan an der 
Ecke vor meiner Wohnung und überwacht mich, sozusagen.«
 
 
Dass das Juri nicht gefiel, konnte Palinski 
verstehen. Wer oder was war aber ein ›Han‹? »Wer steht bei dir an der Ecke? Ein 
Hahn?«, was Mario nicht verstand, regte ihn auf.
 
 
»Einer jener ethnischen Chan-Chinesen, die 92 Prozent 
der chinesischen Bevölkerung ausmachen«, klärte Malatschew Palinski auf und gab 
ihm das Gefühl, wieder etwas gelernt zu haben. »Aber das ist noch nicht alles. 
Der Monsignore chat cheute schon zweimal angerufen und wird von Anruf zu Anruf 
patziger. Und die Russen chaben einen Cousin von mir aus Nowosibirsk als Geisel 
genommen. Aber das muss dich nicht beunruhigen, ich chabe noch sieben andere. Also, 
wann chöre ich endlich etwas von dir?«
 
 
»Die haben wirklich …«, begann Palinski schockiert zu 
fragen, aber Juri fiel ihm ins Wort.
 
 
»Vergiss es, das war nur ein Scherz«, beruhigte 
er Mario. »Aber du chast es geglaubt, gib es zu.« Er lachte zufrieden.
 
 
»Du bist unmöglich. Also gut, du hörst spätestens heute Abend 
von mir«, antwortete Palinski, ohne groß nachzudenken. »Ich habe die Frau 
bisher noch nicht sprechen können. Tut mir leid.«
 
 
»Dann kümmere dich darum, Gospodin. Immerchin ist auch für 
dich eine fette Prämie drin«, Juri betonte das ›fett‹ besonders, wohl um 
Palinskis Geldgier für seine Zwecke zu instrumentalisieren.
 
 
»Hast du inzwischen eine Vorstellung, was denn so interessant 
an dem kleinen, schwarzen Büchlein sein könnte? Was ist, wenn es zwei oder gar 
mehrere davon gibt und ich nur deswegen nicht das richtige finde, weil ich 
nicht weiß, welches das richtige ist?« Das war doch ein überzeugendes Argument, 
fand Palinski, dem diese Geheimnistuerei schon immer auf die Nerven gegangen 
war.
 
 
»Es geht um …«, Juri zögerte etwas, bei ihm ein eher 
seltenes Verhalten. »… das Ergebnis von Industriespionage. Irgendein Weltpatent 
oder eine Rezeptur. Genaueres weiß ich auch nicht.«
 
 
Nachdem Palinski dem ›Bären aus Kasan‹ nochmals versichert 
hatte, sich spätestens am Abend zu melden, beendeten die beiden das Gespräch.
 
 
»Wer war das denn?«, wollte Wallner wissen, der 
inhaltlich von dem Gespräch nichts mitbekommen hatte. Gott sei Dank, dachte 
Palinski, denn diese Dinge hätten den Freund möglicherweise, nein, mit 
Sicherheit in einen Konflikt gebracht.
 
 
»Ein bekannter Journalist, der für eine Story 
einige Angaben von mir möchte«, die Halbwahrheit ging Palinski wie geschmiert 
über die Lippen. Im Schwindeln war er schon immer ganz gut gewesen, aber in den 
letzten Jahren hatte er die Fertigkeit zur Perfektion entwickelt. Vor allem 
aber war das schlechte Gewissen dabei, das ihm früher immer zu schaffen gemacht 
hatte, mittlerweile völlig verschwunden.
 
 
Im Grunde genommen war er inzwischen genau so ein Scheißkerl 
geworden wie alle anderen, fand er jetzt in einem der raren Momente völliger 
Klarheit. Dass sie so rar waren, gefiel ihm plötzlich gar nicht.
 
 
In der Zwischenzeit war auch Franka Wallner eingetroffen, um 
die Ergebnisse der morgendlichen Befragungen im Falle Modrianow auszutauschen.
 
 
Alle 
Anwesenden waren sich einig, dass das Verhalten Dr. Arenbachs mehr Fragen 
aufgeworfen als beantwortet hatte.

 
 
»Es ist doch irgendwie unverständlich, dass es dem 
Botschafter aufgrund seiner Position und mit seinen Verbindungen nicht möglich 
gewesen sein sollte, Valeria und ihrer Tochter eine Aufenthaltsgenehmigung zu 
beschaffen«, fand Wallner. Noch dazu, wo die beiden über Jahre eine mehr als 
freundschaftliche Beziehung gepflegt hatten.
 
 
Diese Information sowie die, dass Valeria die Beziehung 
beendet und mit dem Direktor von Nataschas Schule eine neue begonnen hatte, 
waren für Wallner und Palinski neu und sorgten für einiges Erstaunen.
 
 
»Das rückt die gute Beatrix Arenbach natürlich in ein etwas 
anderes Licht«, stellte der Oberinspektor fest. »Vielleicht will sie ja die 
Mutter loswerden und das Kind behalten, zwei Fliegen mit einem Schlag zur 
Strecke bringen. Außerdem ist es doch seltsam, dass das Erste, was sie nach dem 
Verschwinden Frau Modrianows macht, die Anmeldung der Kleinen in einer teuren 
Privatschule ist.«
 
 
»Warum hat uns niemand von den Arenbachs auf die Existenz 
dieses Martin Nesselberger hingewiesen?«, wunderte sich Franka jetzt. »Es ist 
kaum vorstellbar, dass die beiden nichts davon mitbekommen haben. Immerhin weiß 
Natascha Bescheid, und die hat sicher zumindest mit ›Tante Beatrix‹ darüber 
gesprochen. Oder?«
 
 
»Sollte man eigentlich annehmen«, räumte Palinski ein. 
»Vielleicht hat Frau Arenbach aber doch vom Verhältnis ihres Mannes gewusst, 
ich denke, eine Frau spürt so etwas? Und nicht darüber gesprochen, um sich 
nicht aufs Glatteis zu begeben.«
 
 
Er kratzte sich an der Nase. »Was hat die Spurensicherung in 
Valerias Wohnung eigentlich gefunden?«
 
 
»Das ist eine gute Frage«, brummte Wallner. »Der Bericht 
müsste eigentlich längst da sein.« Er drückte die Gegensprechanlage zu seinem 
Vorzimmer und gab die Frage weiter.
 
 
Zwei, drei Minuten später betrat Frau Zechner, 
Vertragsbedienstete und dienstbarer Geist im Büro des Oberinspektors, den Raum 
und legte eine Mappe auf den Schreibtisch. Wallner dankte, öffnete die Mappe 
und entnahm ihr den Bericht. »Na, so etwas«, meinte er dann. »Was bedeutet das 
wieder?« Er hielt Franka den Wisch hin. »Es wurden drei Abdrücke gefunden, die 
weder der Modrianow noch ihrer Tochter zuzuordnen waren. Wem der Abdruck auf 
dem Glas in der Küche gehört, wissen wir nicht. Der gleiche Abdruck findet sich 
auch auf dem Anrufbeantworter. Vielleicht kann uns da Europol oder Interpol 
helfen. Der schöne Fingerprint auf dem silbernen Bilderrahmen im Vorzimmer 
dagegen stammt von …, er hielt inne, vielleicht um die Spannung zu 
erhöhen, »… einem gewissen Josef Bartulek.«
 
 
»Who the hell is Bartulek?«, Palinski konnte der Versuchung 
nicht widerstehen, mit seinen fragmentarischen Eng-
 
lischkenntnissen zu protzen.
 
 
»Bartulek war bis vor etwas mehr als vier Jahren 
an der Botschaft in Bukarest beschäftigt«, erklärte Wallner. »Als 
Unregelmäßigkeiten in der Konsularabteilung bekannt geworden waren, ist er im 
Anschluss an ein Disziplinarverfahren nach Wien versetzt worden und ein halbes 
Jahr später aus den Diensten des Ministeriums ausgeschieden.«
 
 
»Es scheint langsam Zeit zu werden, uns eingehend darüber zu 
informieren, was damals in Bukarest eigentlich geschehen ist«, warf Palinski 
ein. »Immerhin hat die Sache ja angeblich Dr. Modrianow das Leben gekostet. Und 
das seiner Frau steht inzwischen möglicherweise auch auf dem Spiel. Oder sehe 
ich das zu dramatisch?«
 
 
»Ganz und gar nicht«, stimmte der Oberinspektor zu, und 
Franka nickte. »Jetzt müssen wir schauen, dass wir so rasch wie möglich einen 
einigermaßen authentischen Bericht darüber bekommen, was damals eigentlich 
geschehen ist. Angeblich weichen die einzelnen Versionen beträchtlich 
voneinander ab.«
 
 
Sie kamen überein, Ministerialrat Miki Schneckenburger darum 
zu bitten, da diesem die Beschaffung der Akte mit der Autorität des Ministers 
im Rücken wahrscheinlich am raschesten möglich sein würde. Auf jeden Fall 
schneller als auf dem üblichen Amtsweg.
 
 
Inzwischen lag auch das Ergebnis der Überprüfung der 
Telefonnummer vor, über die Arenbach angeblich Kontakt mit der ›Fremdenpolizei‹ 
und mit Valeria aufgenommen hatte. Es handelte sich um einen Festnetzanschluss 
in einem Büro in diesem neuen Businesscenter jenseits der Donau. »Der 
Mietvertrag lautet auf eine Anton Buber KG«, berichtete Wallner. Die wenigen 
eingegangenen Gespräche, die mit einer einzigen Ausnahme alle von einem, 
vermutlich dem Wertkartenhandy Arenbachs stammten, waren ausnahmslos an eine 
Mobilnummer weitergeleitet worden. Die Gesprächsumleitung war aber gestern 
Abend wieder aufgehoben worden.
 
 
»Wir werden uns die Buber KG ansehen«, legte Wallner fest, »ich 
glaube aber nicht, dass dabei viel herauskommen wird. Die einzige Hoffnung 
liegt jetzt bei diesem Bartulek. Den werde ich mir gleich persönlich vornehmen. 
Vielleicht bringt ja auch die Analyse von Arenbachs Handy etwas. Aber da müssen 
wir den Bericht der Technik abwarten.«
 
 
Damit war die Besprechung beendet. Abschließend vereinbarten 
die drei, sich spätestens am Abend wieder auszutauschen. Vielleicht bei einem 
Vierterl beim ›Zimmermann‹, dem in der Armbrustergasse.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Karl Heinz Kracherl junior war ein wichtiger 
Mann in der Wiener, nein, in der österreichischen Gastroszene. Nicht nur, dass 
er vier wirklich gut gehende Restaurants sein Eigen nannte, davon zwei 
Haubenlokale in der Innenstadt, das ›Offizierscasino‹ und die ›Künstlerklause‹, 
die beim laufenden Test Kandidaten für den einen oder anderen Goldenen 
Kochlöffel waren. Nein, dank seiner angenehmen Stimme, seines selbstsicheren 
Auftretens und seiner guten Beziehungen hatte auch das Fernsehen den fotogenen 
Fachmann entdeckt. Er konzipierte und moderierte die wöchentlich zur 
Ausstrahlung gelangende, 45 Minuten dauernde Sendung ›Gourmetführer‹ und machte 
seine Sache gar nicht schlecht. Wirklich nicht.
 
 
Kracherl junior war aber auch geschäftsführender Vizepräsident 
des Verbandes der Wiener Gastlichkeit. Da Präsident Alphons Schmutzinger vom 
legendären ›Grünen Waldschrat‹ mit seinen 89 Jahren nur mehr als freundlich 
belächelter PR-Gag 
bei Eröffnungen und Ehrungen eingesetzt werden konnte, bedeutete das gleichzeitig, 
dass Kracherl junior der starke Mann der Wiener Gastronomie war. Und das schon 
seit einigen Jahren.
 
 
Weil Wien eigentlich ein großes Dorf war und der uralte 
denkmalgeschützte ›Henningsbacher Hof‹ in Nußdorf das jüngste und größte Lokal 
Kracherls beheimatete, gab es da noch ganz andere ›Konnektschens‹.
 
 
Karl Heinz hatte vor mehr als drei Jahren auf einer Weltreise 
in Osaka die japanische Mezzosopranistin Miyu Kanawote kennen- und lieben 
gelernt. Bald darauf gab Miyu ihrem Kall das Jawort und spielte seither als 
exotische Heurigenwirtin Miyu Kracherl in der Wiener Gesellschaft keine kleine 
Rolle.
 
 
Das übrigens auch in der Döblinger Fledermaus, in der die 
attraktive Frau die Rolle der Rosalinde übernommen hatte. Ein wahrer Glücksfall 
für die Theatercompany, auch wenn es wahrscheinlich die erste Inszenierung der 
Operette war, in der die Frau des Rentiers Eisenstein akustisch ohne ›r‹ 
auskommen musste. Na ja, »Glücklich ist, wel velgisst, was doch nicht zu ändeln 
ist«. Das war irgendwie lieb. Aber man musste sich erst daran gewöhnen, vor 
allem in Wien.
 
 
Aber auch für Kracherl schaute einiges dabei heraus. Immerhin 
richtete er beziehungsweise natürlich sein Betrieb auch das großartige Fest im 
Park des Prinzen Orlofsky aus, und da sollte nach dem Konzept Ondraseks schon 
einiger Alkohol fließen. Nicht Champagner, so großzügig waren die Sponsoren 
auch wieder nicht gewesen. Aber jede Menge Sekt und Bier für Akteure und 
Zuschauer. Na, auch nicht schlecht.
 
 
Jetzt saß Karl Heinz Kracherl in seinem Büro am Fleischmarkt 
und wartete auf Werner Lommel. Lommel war bis vor vier Jahren dreimal 
hintereinander ›Sommelier des Jahres‹ geworden, einmal sogar ›Europäischer 
Sommelier des Jahres‹. Nach einer durch einen Autounfall bedingten, 
irreparablen Verletzung des Nervus olfactorius litt der bedauernswerte Lommel 
plötzlich unter Anosmie. Das bedeutete, dass sein wichtigstes Werkzeug, die 
Nase, nicht mehr funktionierte. Der Geruchssinn war ihm völlig 
abhandengekommen. Was schon für jeden ›normalen‹ Menschen ein schlimmer Schlag sein 
musste, war für Lommel eine Katastrophe gewesen. Nicht nur, dass er seinen 
Beruf quasi über Nacht aufgeben hatte müssen, seine Frau hatte ihn ein knappes 
halbes Jahr später verlassen. Dem bösen Weib, das sich vorher vor allem im 
internationalen Ruf ihres Mannes gesonnt hatte, waren die schlechten Zeiten 
rasch zu anstrengend oder auch nur zu langweilig geworden. Das herzlose Ding 
soll beim Verlassen der gemeinsamen Wohnung doch tatsächlich gesagt haben: »So 
ist das Leben eben. Zuerst kannst du nichts mehr riechen, und jetzt kann ich 
dich nicht mehr riechen.«
 
 
Schlampe, grausliche, dachte Kracherl und betrachtete den 
relativ klein gewachsenen ehemaligen Wunderriecher mitleidig. So schnell konnte 
das Schicksal zuschlagen und einen zerschmettert zurücklassen. Na, vielleicht 
konnte er dem armen Teufel ja irgendwie helfen.
 
 
»Werner, schön, Sie mal wieder zu sehen«, Kracherl war 
aufgestanden und dem Mann entgegengegangen. »Was möchten Sie trinken? Kaffee, 
Tee oder ein Wasser?«
 
 
Lommel tat dieser freundliche Umgang gut. Bei den meisten 
seiner bisherigen Gespräche war er, falls es ihm überhaupt gelungen war, an den 
gewünschten Gesprächspartner heranzukommen, wie ein Aussätziger behandelt 
worden. Meistens hatte man ihm nicht einmal einen Stuhl angeboten, geschweige 
denn etwas zu trinken. »Danke, ein Mineralwasser wäre schön.«
 
 
»Mit oder ohne Gas?«, erkundigte sich Kracherl.
 
 
»Lieber ein stilles«, wünschte sich Lommel, und sein 
Gastgeber ging zu einem kleinen Kühlschrank, um das Gewünschte zu entnehmen. 
Dann wandte er sich an den Besucher. »Und was verschafft mir die Freude Ihres 
Besuchs?«
 
 
Lommel zögerte ein wenig. Es lag ihm nicht, zu jammern oder 
zu betteln. Andererseits hatte es aber wenig Sinn, so zu tun, als ob ohnehin 
alles in Ordnung wäre. Es war nicht so einfach.
 
 
»Sie wissen ja«, begann er schließlich, »was mir widerfahren 
ist. Ich brauche Ihnen also nicht heile Welt vorspielen. Ich bin am Ende oder 
zumindest knapp davor. Ich habe keine Arbeit, meine Berufsunfähigkeit ist 
offiziell, aber nach wie vor nicht anerkannt. Ich habe also weder ein 
Erwerbseinkommen noch eine Rente, lediglich das bisschen Notstandshilfe, das 
das Gesetz vorsieht. Und das ist zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel. 
Bitte, Herr Kracherl«, er blickte den Gastronomen flehend an, »ich will keine milden 
Gaben, ich will Arbeit. Es muss doch Arbeit geben, für die ich auch ohne 
Geruchssinn ausreichend qualifiziert bin.«
 
 
Kracherl wirkte erschüttert, Lommel kannte diese Reaktion 
seiner Gesprächspartner bereits von früheren Anlässen. Jetzt würde sein Gegenüber, 
für den es lediglich ein Klacks wäre, etwas für ihn zu tun, gleich unruhig 
werden und auf die Uhr blicken. Und dann würde rasch das übliche 
Abschiedsritual einsetzen, vielleicht noch garniert mit 100 oder 200 Euro 
Ablasszahlung. Um das schlechte Gewissen im Zaum zu halten.
 
 
»Ich habe mir Folgendes überlegt«, erwiderte Karl Heinz 
Kracherl für Lommel plötzlich völlig überraschend. »Sie sind doch ein 
erfahrener Mann, ein Mann mit intellektuellem Spürsinn und einer guten Na… 
Pardon, das war nur im übertragenen Sinne zu verstehen.«
 
 
Lommel begann, schallend zu lachen. Nicht wegen des 
Beinahe-Hoppalas mit der ›Nase‹, wie sein Gastgeber vermuten musste. Das wäre 
natürlich auch ein guter Grund gewesen. Sprache mit ihren Bildern konnte 
unfreiwillig schon sehr lustig sein. Und auch sehr verletzend.
 
 
Kracherl, der einen roten Kopf bekommen hatte, war froh, dass 
sein Besucher so auf die gerade noch verhinderte Taktlosigkeit reagierte und 
nicht verletzt oder beleidigt. Wirklich, der Mann hatte Stil, dachte er. Warum probieren 
wir es nicht einfach mit ihm?
 
 
»Ich weiß nicht, ob Sie mitbekommen haben, mit welchen 
Problemen die Wiener Gastronomie oder einige ihrer Vertreter in den letzten 
Tagen konfrontiert waren«, begann Karl Heinz erneut. Lommel reagierte nicht 
weiter auf die Frage, sodass sich der geschäftsführende Vizepräsident des VWG veranlasst 
sah, ihm die ganzen Grauslichkeiten detailliert darzulegen.
 
 
»Die Polizei hat nun eine Sonderkommission eingesetzt, die 
sich speziell mit der Aufklärung dieser Fälle, aber auch mit der Prävention 
befassen soll«, fuhr Kracherl fort. »Der VWG, also der Verband Wiener Gastlichkeit 
benötigt nun einen fachlich kompetenten Vertreter, der die Interessen des 
Verbandes in der Zusammenarbeit mit der Polizei vertritt. Trauen Sie sich das 
zu?«, er blickte Lommel fragend an. »Ich könnte mir keinen besseren Mann für 
die Aufgabe vorstellen.«
 
 
Lommel war sprachlos. Dass man gerade ihm diesen Job anbot, 
war einzigartig. »Ob ich mir das zutraue?«, wiederholte er. »Natürlich traue 
ich mir das zu.«
 
 
»Gut, dann willkommen im Team«, Kracherl hielt Lommel seine 
Hand hin, und die beiden Männer besiegelten die Vereinbarung mit einem 
kräftigen Shakehands.
 
 
»Ich denke, die Aufgabe wird Sie zwei, drei Wochen in 
Anspruch nehmen, vielleicht auch länger. Was halten Sie von 750 Euro die 
Woche?« Lommel, der sein Glück nicht fassen konnte, musste dabei die Augen 
irgendwie verdreht haben. Eine Geste, die wohl missverstanden wurde. »Na gut«, 
korrigierte Kracherl, »1.000 Euro die Woche und natürlich Kostenersatz. Einverstanden?«
 
 
Ehe der VWG-Vize noch die geringste Chance hatte, 
die Gage neuerlich zu erhöhen, hatte Lommel auch diese Vereinbarung schon per 
Handschlag besiegelt. Es war wie im Traum, er hatte nur Angst, jetzt und sofort 
aufzuwachen.
 
 
Und quasi zum Drüberstreun konnte sich Kracherl auch nicht 
verkneifen, das so erfreuliche Ergebnis der Besprechung mit dem Hinweis »Und 
danach werden wir etwas Geeignetes für Sie finden, Werner« noch zu toppen. Dem 
erfolgreichen Agreement mit der Verwendung des Vornamens sozusagen das 
Schlagobershauberl aufzusetzen. Was für ein Tag.
 
 

 
 
 
*
 
 
Mario Palinski hatte Franka Wallner bei der 
gemeinsamen Fahrt vom Polizeipräsidium am Schottenring nach Döbling noch Namen 
und Adresse Dorli Nekledars entlockt und sich dabei nicht zum ersten Mal über das 
phänomenale Gedächtnis dieser Frau gewundert. Wenn Franka sein Interesse an 
dieser Dame seltsam vorgekommen war, dann hatte sie sich das zumindest nicht 
anmerken lassen. Irgendwie war er sich ja blöd dabei vorgekommen, denn er hätte 
der Inspektorin kaum die wahren Motive für sein Interesse an der Frau nennen 
können. Und sein eigenartiges Herumgerede konnte möglicherweise als, na ja, 
sexuelles Interesse an dieser Doris verstanden worden sein. In Anbetracht der 
Freundschaft zwischen Franka und seiner Wilma wäre ihm diese Interpretation, 
vor allem aber ihre Weitergabe doch etwas unangenehm gewesen. Na egal, 
wenigstens wusste er jetzt den Namen und die Anschrift der Person, die aller 
Wahrscheinlichkeit nach das begehrte kleine schwarze Notizbuch haben musste.
 
 
Mit dem Taxi war Palinski rasch in den 3. Bezirk gekommen, wo 
die Nekledar in einem Haus Ecke Weyrgasse/Landstraßer Hauptstraße eine kleine 
Wohnung besaß. Er hatte keine Ahnung, ob sie jetzt zu Hause war. Falls sie 
überhaupt noch einen Festnetzanschluss in der Wohnung hatte, dann war die 
Nummer nicht im Telefonbuch verzeichnet. Zumindest nicht unter ihrem Namen.
 
 
Palinski hatte aber Glück, sehr großes Glück. Just als das 
Taxi sich besagter Hausnummer näherte, öffnete sich das Haustor, und Frau Doris 
Nekledar trat heraus. »Warten Sie hier«, wies Palinski den Fahrer an, »wir 
fahren sofort weiter.« Schnell überbrückte er die paar Meter zu der jungen Frau 
und sprach sie von hinten an.
 
 
»Wie schön, Sie einmal unter weniger gespenstischen Umständen 
zu sehen«, eröffnete er.
 
 
Überrascht drehte sich die Frau um. »Ach, Sie sind das«, 
entgegnete sie nur. Sie schien weder überrascht noch erfreut oder verärgert, 
sie hatte lediglich eine Feststellung getroffen. »So ein Zufall, die Welt ist 
klein.«
 
 
»Das ist kein Zufall«, räumte Palinski ein. »Ich bin extra 
Ihretwegen gekommen. Darf ich Sie zum Mittagessen einladen? Oder ist Ihnen nach 
den gestrigen Vorkommnissen der Appetit vergangen?«
 
 
»Nein, das nicht«, Dorli lächelte jetzt sogar ein wenig. 
»Aber ich bin leider verabredet und kann den Termin nicht mehr absagen.«
 
 
»Wenn Sie nicht wollen, dass ich der Polizei davon erzähle, 
wie Sie gestern ein kleines, schwarzes Notizbuch vom Tatort haben mitgehen 
lassen, dann steigen Sie jetzt mit mir in das Taxi.«
 
 
Der brutale Bluff, dessen sich Palinski bedient hatte, hatte 
offenbar voll ins Schwarze getroffen. Die Frau wurde zuerst etwas rot, dann 
wieder ein wenig blass. Vor allem aber ging sie wortlos zu dem wartenden 
Fahrzeug und nahm auf der Rückbank Platz.
 
 
Palinski dirigierte das Taxi zum ›Lusthaus‹ im nicht allzu 
weit entfernt gelegenen Prater, wo Dorli ihren Schock bei einem Cappuccino und 
einem Topfenstrudel abklingen lassen konnte. Nachdem ihr Palinski auch noch 
100 Euro Verdienstausfall zugesichert hatte, sagte sie sogar ihre heutige 
Verabredung zum Lunch ab. Wäre eh nix geworden heute, dachte sie, weil die 
Marietant die Stadt ja net so schnell verlässt. Aber das wusste der edle 
Spender neben ihr ja nicht.
 
 
Schließlich rückte sie das Ding, das Objekt so vielfacher 
Begierde tatsächlich heraus. Ein weiteres Glück an diesem Tag war, dass die 
Nekledar das schwarze Büchlein tatsächlich dabeihatte, in ihrer Handtasche mit 
sich führte.
 
 
Neugierig, nein, eigentlich schon gespannt blätterte Palinski 
durch die vielleicht 70, 80 Seiten, die mit einer schlecht lesbaren Schrift 
vollgekritzelt waren. Soweit er beim ersten Hinschauen erkennen konnte, weit 
und breit keine Geheimnisse, keine verschlüsselten Meldungen, nichts, wofür es 
sich zu zahlen lohnen würde. Es sei denn, bei der Auflistung der Zutaten und 
Arbeitsschritte für die Torte auf den Seiten 23 und 24 handelte es sich nicht 
nur um irgendein Rezept, sondern um das weltberühmte Original. Ein streng 
gehütetes Familiengeheimnis, an dem natürlich auch andere interessiert waren.
 
 
Verdammt, er wurde Großvater und hatte noch nicht einmal 
seine Tochter angerufen, um ihr Glück zu wünschen. Zugegeben, er hatte sehr 
viel zu tun gehabt in den letzten Tagen. Aber so viel Zeit musste einfach sein. 
Wieso fiel ihm das eigentlich gerade jetzt ein?
 
 
Wie auch immer, er konnte das nicht entscheiden, da musste 
ein Spezialist wie Juri ran. Seine Aufgabe war lediglich die Beschaffung. Und 
das sollte er doch noch zustande bringen.
 
 
»Also gut«, schlug er der Nekledar vor, »ich gebe Ihnen für 
das Notizbuch 100 Euro, und wir reden nicht mehr darüber. Keine Polizei, 
nichts. Eine ganz diskrete Sache.«
 
 
Das war die Sprache, die Dorli verstand. Oder zumindest zu 
verstehen glaubte. Wenn ihr dieser Mann 100 Euro bot, dann war das ›Ding‹ 
sicher mindestens 1.000 Euro wert und noch mehr.
 
 
»Für 500 Euro können Sie das Büchlein haben«, 
antwortete sie leicht schnippisch. »Und keinen Cent weniger.«
 
 
»Herr Ober, zahlen!«, rief Palinski dem dienstbaren Geist in 
Schwarz nach. Dann holte er einen Hundert-Euroschein aus seiner Brieftasche und 
legte ihn vor der Frau auf den Tisch.
 
 
»Hier, Ihre Gage.« Er schickte sich an, aufzustehen.
 
 
Die Nekledar war sichtlich erschrocken. »Tun’s doch net so 
hudln«, begehrte sie auf. »Man wird doch noch verhandeln dürfen. Also gut, 200 
Euro. Das ist doch nicht zu viel, oder?«
 
 
Palinski griff nochmals in seine Brieftasche und beförderte 
einen weiteren Hunderter und einen Fünfziger heraus. Beide legte er auf den 
bereits daliegenden Hundert-Euroschein. »Weil Sie mir recht sympathisch sind«, 
er grinste leicht verschlagen. »Aber mehr gibt es wirklich nicht. Nehmen Sie’s 
oder lassen Sie’s bleiben.«
 
 
250 Euro an einem Tag waren mehr, als Dorli normalerweise 
schaffen konnte. Und mit wesentlich weniger körperlichem Engagement verdient 
als üblicherweise. Da gab es eigentlich nur eine Antwort. »Na gut, weil Sie es 
sind«, sie raffte die Scheine zusammen und ließ sie in ihrer Tasche 
verschwinden. Dann nahm sie das kleine schwarze Büchlein und überreichte es 
Palinski. Jetzt war er obendrein Hehler geworden. Weit hatte er es gebracht.
 
 
Palinski blickte auf die Uhr, es war kurz nach 
eins. Jetzt hatte er richtig Hunger. Die berühmten ›Salzburger Stuben‹, die er 
ohnehin in den nächsten Tagen testen musste, waren ja ganz in der Nähe. Warum 
also nicht gleich?
 
 
»Haben Sie Lust auf ein ausgezeichnetes 
Mittagessen?«, er grinste Doris an. »Ich lade Sie auch ein, ganz ohne 
Hintergedanken.«
 
 
»Ja, gerne«, 
gab sich die Frau überrascht, »danke schön.«

 
 
»Ich habe nur eine Bedingung«, fügte Palinski noch hinzu. 
»Sie müssen mir nachher ganz genau erzählen, was Ihnen geschmeckt hat und was 
nicht. Und ich darf alles aufschreiben.«
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Als sie heute Morgen abgeholt und in 
Handschellen und mit verbundenen Augen in den fensterlosen Laderaum eines 
Kleintransporters gesetzt worden war, hatte Valeria noch gedacht, dass es nun 
endlich zum Flughafen und dann weiter nach Rumänien gehen sollte. Aber es kam 
ganz anders. Nach einer Fahrt von vielleicht 30, 35 Minuten hatte das Fahrzeug 
angehalten, und sie war wieder in ein Gebäude geführt worden. Nein, es musste 
eher ein ganz kleines Haus, eine Art Hütte sein, denn sie hatte sich beim 
Eintreten fast den Kopf am Türstock angeschlagen.
 
 
Der Boden, über den sie vom Wagen zu dem Haus geführt worden 
war, war ganz weich und nachgiebig gewesen, eindeutig ein erdiger Naturboden. 
Und die Luft roch herrlich nach Bäumen, Pilzen, leicht modriger Erde oder so 
ähnlich. Sie hätte schwören können, dass sie sich irgendwo mitten in einem 
wunderschönen Wald befand. Ein Ort, an dem sich aufzuhalten sie unter anderen 
Umständen sehr genossen hätte. Aber in ihrem Falle irritierte sie dieser 
Wechsel im vorgesehenen Programm doch eher.
 
 
»Sollte ich nicht schon in der Maschine nach Bukarest 
sitzen?«, fragte sie ihren Aufpasser möglichst beiläufig. »Es hat doch 
geheißen, dass ich gleich morgens zum Flughafen gebracht werde.«
 
 
Einer der beiden Männer, die sie hergebracht hatten, nahm ihr 
nun wieder die Augenbinde sowie die Handschellen ab. Der zweite stellte 
lakonisch fest, dass sich ihre Befehle heute Morgen geändert hätten und sie 
eben nur ihre Pflicht täten. Und damit basta.
 
 
»Man wird Ihnen rechtzeitig sagen, wie es weitergeht«, 
überlegte er dann noch. »Genießen Sie bis dahin die gute Luft und die 
unbelastete Umwelt. Hehehe«, er beschloss den anscheinend für gut gehaltenen 
Scherz mit einem leicht meckernden Lachen.
 
 
»In Rumänien sollen die diesbezüglichen Bedingungen ja nicht 
rosig sein. Hehehe.«
 
 
Valeria Modrianow war nicht so leicht einzuschüchtern. In den 
31 Jahren ihres Lebens hatte die Moldavierin bereits mehr gefährliche 
Situationen er- und überlebt als ein durchschnittlicher Westeuropäer in seinem 
gesamten Leben. Richtig Angst hatte sie erst ein einziges Mal gehabt, damals im 
Zusammenhang mit dieser unseligen Geschichte, die mit dem Tod Andrejs geendet 
hatte.
 
 
Auch jetzt hatte sie – noch – keine Angst, aber irgendetwas 
an der ganzen Geschichte gefiel ihr nicht. Absolut nicht, und sie hatte über 
die Jahre ein zuverlässiges Sensorium dafür entwickelt. Valeria beschloss 
daher, vom Schlimmsten auszugehen und sich und ihr Verhalten danach 
auszurichten. Mehr konnte sie im Moment nicht tun. Außer hoffen, dass die 
Arenbachs gut zu Natascha sein würden, wie sie versprochen hatten.
 
 
Je länger sie über ihre Situation nachdachte, desto wütender 
wurde die Frau. Und desto klarer glaubte sie zu sehen. So hatte das leise aufkeimende 
mulmige Gefühl gar keine Chance, sich auszubreiten. Es musste einer viel 
stärkeren Empfindung Platz machen, nämlich dem heiligen Zorn der Valeria 
Modrianow. Der jetzt in ihr hochstieg. Und der war nicht ohne.
 
 

 
 
6.

 
 
Palinski war kurz nach 15 Uhr nach einem sehr 
anständigen Essen in den ›Salzburger Stuben‹ wieder in sein Büro zurückgekehrt. 
Also wirklich, da war nichts auszusetzen gewesen. Na ja, vielleicht hätten die 
grünen Nudeln eine klitzekleine Spur mehr Biss vertragen. Und die Suppe hätte 
etwas heißer sein können. Aber bitte, das waren jetzt wirklich Haarspaltereien, 
schalt er sich selbst. Verlegenheitsrülpser eines Erbsenzählers. Und so einer 
war er schließlich nicht, nein. Wenn es nach ihm ging, würde Küchenchef 
Wellmeyer und seine Mannschaft wieder einen der begehrten Goldenen Kochlöffel 
erhalten. Mindestens einen.
 
 
»Florian«, wies er seinen Assistenten und, ja, das 
musste man so sagen, Stellvertreter an, »geh ins World Wide Web und schau, was 
du über einen Josef Bartulek finden kannst. Und über den Mord an einem gewissen 
Dr. Modrianow, Vornamen weiß ich keinen.« Er holte den Zettel aus seiner 
Jackentasche, auf dem er sich einige Notizen gemacht hatte. »Das Ganze hat auch 
mit dem Visa-Skandal vor einigen Jahren an der Botschaft in …«, er blickte 
neuerlich auf den Wisch, »… Bukarest, glaube ich, ja, in Bukarest zu tun.«
 
 
»Da ist gerade vorhin ein Bericht übers Internet von 
Ministerialrat Schneckenburger gekommen«, unterbrach Nowotny. »In dem geht es 
auch um dieses Thema. Ich hab die Datei ausgedruckt und auf den Schreibtisch 
gelegt.«
 
 
»Gut«, Palinski war zufrieden. Auf dem Weg in sein 
Büro blickte er auf die Uhr. Es war 20 Minuten nach drei am Nachmittag, noch 
etwas mehr als eineinhalb Stunden bis zur Fledermaus-Probe im Haus der 
Begegnung. Da hatte er ja genug Zeit, den Bericht zu lesen. Oder sonst was zu 
tun. Was war ihm bloß vormittags durch den Kopf geschossen? Was er tun musste, 
weil es eigentlich längst hätte getan werden müssen? Ach ja, Juri musste er 
anrufen. Aber das war nicht das, was er vorhin gemeint hatte.
 
 
Was Wilma wohl machte? Seit sie bei den Grünen aktiv war, 
bekam er sie überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Dass sie so egoistisch war, war 
er gar nicht gewöhnt von ihr.
 
 
Und die Kinder? Beide waren 
im Ausland, riefen alle ein, zwei Wochen an, und das war’s dann auch schon. Er 
hatte allerdings den Verdacht, dass Wilma öfter mit Paris, das bedeutete Tina, 
und mit Harry in Konstanz telefonierte. Nur ihn rief die Frau Bezirksrat nie 
an. Na, so gut wie nie.

 
 
Vielleicht würde es ja doch ganz nett werden, so als 
Großvater. Da konnte er dann nach Südtirol fahren und auf den Kleinen …
 
 
Jessas na, das war’s. Er hatte ganz vergessen, 
Silvana anzurufen, die ihn, wie lange war das jetzt her, über Wilma informiert 
hatte, dass er Großvater wurde. Das musste er aber gleich in Ordnung bringen, 
ehe er es wieder vergaß. Dieses Vergessen, ob das bereits die ersten Anzeichen 
von Altersdemenz waren? Oder noch Schlimmeres? So nach dem Motto ›Schönen Gruß 
vom Wie hieß er bloß noch?‹.
 
 
Und wenn der Giftanschlag im ›Desirée‹ doch ihm gegolten 
hatte? Plötzlich bekam Palinski wieder Angst. Nicht schreckliche, aber diese 
lästige, leicht bohrende, die einen erst mit der Zeit in den Wahnsinn trieb. 
Wenn er bloß nicht immer …
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Nach dem Zerfall der Sowjetunion und dem 
Untergang des Kommunismus in den Ländern des ehemaligen Ostblocks begannen sich 
die Gesellschaften der einzelnen Nachfolgestaaten neu zu organisieren. Wie 
immer im Leben, gab es auch hier neben den Gewinnern zahlreiche Verlierer, an 
denen die Vorteile des neuen Systems vorbeigingen beziehungsweise die sie nicht 
nutzen konnten. Die aber die Nachteile voll zu spüren bekamen, zunächst den 
Wegfall der scheinbaren Sicherheiten einer Planwirtschaft und dann auch noch 
den der Solidarität. Dieser zunehmende Mangel an Wärme und Miteinander wurde 
von vielen als besonders schmerzlich empfunden.
 
 
Moldovan oder Moldawien, wie das Land auf Deutsch genannt 
wurde, hinkte in seiner Entwicklung noch hinter den anderen ehemaligen 
Sowjetrepubliken nach und war, und ist dies immer noch, das Armenhaus Europas.
 
 
Da begannen einige Menschen mit Herz, Gefühl und einem 
höheren Verantwortungsbewusstsein verpflichtet, die aus Moldawien, Rumänien und 
einigen Staaten der EU 
stammten, außerhalb der immer herzloser werdenden Bürokratie ihrer Regierungen 
mit einer Aktion der Menschlichkeit.
 
 
Der ursprüngliche Plan war es gewesen, junge Familien, die in 
Moldawien keine Chance hatten, in ein Land der EU zu bringen und ihnen so einen Neustart 
unter menschenwürdigen Bedingungen zu ermöglichen. Die dazu erforderlichen Visa 
wurden in Zusammenarbeit mit Mitarbeitern einiger Konsularabteilungen 
beschafft.
 
 
In einer zweiten Phase wurden Visa dann auch an 
begüterte moldavische Bürger und an andere Interessenten verkauft, wobei sich 
der Preis jeweils an den finanziellen Möglichkeiten der Bewerber orientierte. 
Da dieses Geld als Starthilfe für mittellose Emigranten vorgesehen war und 
anfangs auch ausschließlich dazu verwendet wurde, war dieser Schritt noch 
irgendwie moralisch vertretbar gewesen.
 
 
Dr. Andrej Modrianow stand als Legationsrat der moldavischen 
Vertretung in Rumänien von Anfang an im Zentrum dieser humanitären 
›Verschwörung‹.
 
 
Leider waren der Anreiz und damit auch die Macht 
des schnöden Mammons wieder stärker als Ideale gewesen, und einige der an der 
Visabeschaffung beteiligten Personen hatten begonnen, in die eigene Tasche zu 
wirtschaften. Dr. Modrianow, der sich nach einhelliger Ansicht der 
Untersuchungskommission sowohl des österreichischen als auch des moldavischen 
Außenministeriums bei allen seinen Aktivitäten nicht bereichert hatte, wollte 
diesen Missstand offenbar beseitigen. Notfalls auch dadurch, dass er die 
führenden Köpfe dieser Abkassiererbande ohne Rücksicht auf Verluste auffliegen 
lassen wollte. Das war einem Tonbandprotokoll zu entnehmen, das nach seinem 
Tode aufgefunden worden war.
 
 
Dr. Modrianow, der bereits für den darauffolgenden Tag einen 
Termin bei der rumänischen Staatsanwaltschaft vereinbart hatte, kam von einer 
Besprechung spät am Abend nicht mehr zurück. Sein Leichnam war wenige Tage 
später in einem kleinen Wäldchen nahe der rumänischen Hauptstadt aufgefunden 
worden. Mit eingeschlagenem Schädel und abgeschnittener Zunge.
 
 
Drei Wochen danach war Valeria mit Natascha 
Modrianow in Wien aus einer Maschine der Tarom gestiegen und hatte sofort einen 
Asylantrag für sich und ihre Tochter gestellt.
 
 
Der mysteriöse Tod Andrej Modrianows war bisher nicht 
aufgeklärt worden. Die Untersuchung der Visa-Affäre, von der ja lediglich die 
berühmte Spitze des Eisberges bekannt geworden war, hatte wie das bekannte Hornberger 
Schießen geendet. Außer einigen unwichtigen Bauern hatte es keine Opfer 
gegeben.
 
 
Eines dieser Bauernopfer hieß aber Josef Bartulek und wurde 
jetzt in Verbindung mit dem Verschwinden Valeria Modrianows gesucht.
 
 
Der damalige Erste Sekretär an der Botschaft war 
Dr. Daniel Arenbach gewesen. In seiner Einvernahme vor der 
Disziplinarkommission hatte er angegeben, Bartulek nur dem Namen nach gekannt 
zu haben. Immerhin hatte Arenbach mit der Konsularabteilung kaum etwas zu tun 
gehabt.
 
 
Andererseits hielt sich aber das Gerücht 
hartnäckig, dass ein hoher Angehöriger aus dem engeren Mitarbeiterkreis um den 
damaligen Botschafter Dr. Amansky nicht nur seine schützende Hand über die 
Visa-Affäre gehalten haben sollte, sondern sich auch sehr gut dafür bezahlen 
hatte lassen. Allerdings hatte sich der Mann oder die Frau so gut bedeckt 
gehalten, dass er oder sie unentdeckt geblieben war. Und aus Bartulek war 
nichts herauszubringen gewesen.
 
 
Nachdenklich legte Helmut Wallner den eben gelesenen Bericht 
zur Seite. Jetzt wäre es interessant zu erfahren, wie viel Frau Modrianow von 
den Aktivitäten ihres Mannes gewusst hatte. Oder ob sie möglicherweise sogar 
Namen kannte und damit noch heute jemandem gefährlich werden konnte.
 
 
Nicht ganz glaubwürdig erschien dem Oberinspektor die Aussage 
Dr. Arenbachs, der nach eigenen Angaben ein guter Freund Dr. Modrianows gewesen 
war. Es war nur schwer vorstellbar, dass der heutige Botschafter überhaupt 
nichts von den Aktivitäten seines moldavischen Freundes gewusst haben sollte. 
Aber verdächtigen war eine, beweisen wieder eine andere Sache.
 
 
Die ganze Angelegenheit wurde immer mysteriöser. Vor allem 
aber mussten sie Valeria so rasch wie möglich finden. Wallner spürte, dass 
diese Frau in Gefahr war, in großer Gefahr.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Als Palinski aus seinem ungeplanten 
Mittagsschläfchen aufwachte, war es fast 16 Uhr und Wilma stand vor ihm. 
»Schläfst du in letzter Zeit zu wenig oder trinkst du bei diesen Tests zu 
Mittag einfach zu viel Wein?«, wollte sie wissen, und es schien ihr ernst damit 
zu sein. Zumindest klang ihre Stimme irgendwie besorgt.
 
 
Palinski überlegte, ob er sich wieder auf einen Disput 
einlassen sollte, in dem er alles abstritt und ihre Sorgen als lächerlich 
zurückwies. Nein, heute war ihm nicht danach, heute war ihm mehr nach Kuscheln 
und nach Streicheln. Vielleicht half das ja gegen diese latente Scheißangst, 
die ihn gefangen hielt wie ein lästiger Husten, den man selbst im Frühling 
nicht so recht loswurde.
 
 
»Vielleicht hast du ja recht«, räumte er ein. »Es ist nur, 
mir geht es in letzter Zeit nicht gut. Können wir heute Abend reden? Einfach 
nur dasitzen, ein Glas Wein …, nein, einen Tee trinken, kuscheln und reden 
wie früher.« Er merkte, wie ihn die Rührung ergriff. Das hatte auch früher 
schon funktioniert. »Ich brauche dich«, flüsterte er, »ich vermisse dich 
manchmal so.« Und da waren sie endlich auch da, die Tränen in den Augenwinkeln.
 
 
Und die wirkten wie immer. »Ich bin mit einigen 
Parteifreunden und Grünen aus Berlin beim Abendessen am ›Cobenzl‹«, erwiderte 
sie mit sanfter Stimme. »Hole mich da so gegen 21.30 Uhr ab, da kann ich sicher 
weg, und dann gehört der restliche Abend uns.« Sie fuhr ihm durch die Haare. 
»Du brauchst keine Angst zu haben. Alles wird wieder gut.« Wilma bückte sich 
und küsste ihn auf die Stirn, dann verließ sie das Büro.
 
 
Fünf Minuten später machte sich Palinski auf den Weg zur 
Fledermaus-Probe.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Fink 
Brandtner, Major beim Landeskriminalamt Niederösterreich und 
Lebensabschnittspartner von Margit Waismeyer, Palinskis Büroleiterin, befand 
sich nach einem Bruch des Handgelenks noch einige Tage im Krankenstand. Die 
nutzte der kulturinteressierte Polizist zum Besuch einiger Ausstellungen in 
Wien. Danach führte ihn sein Weg regelmäßig in die Döblinger Hauptstraße, wo er 
seine Margit im ›Institut für Krimiliteranalogie‹ abholte oder zumindest 
besuchte.

 
 
Wie immer hatte sich Fink, der Spitzname hatte nichts mit dem 
Vogel zu tun, sondern mit ›gefinkelt‹, weil er schon als Kind so schlau gewesen 
war, mit Florian Nowotny auf einen kleinen kriminalistischen Fachdialog 
eingelassen. Dabei hatte er Palinskis Assistenten bei seinen Internetrecherchen 
ein wenig über die Schulter geblickt.
 
 
»Bartulek? Ihr sucht einen Josef Bartulek?«, vergewisserte 
sich Brandtner.
 
 
»Ja, warum«, entgegnete Florian, »kennst du einen Bartulek?«
 
 
»Nein, na ja, vielleicht«, der Major überlegte. »In der 
Straße in Langenlebarn, in der meine Eltern wohnen, lebt oder lebte zumindest 
früher eine Familie Bartulek. Vater, Mutter und drei Kinder. Davon ein Sohn, ob 
der allerdings Josef heißt, weiß ich nicht mehr. Hat später angeblich Karriere 
im diplomatischen Dienst gemacht.«
 
 
Mit einem Mal war Florian hellwach. »Das könnte tatsächlich 
der gesuchte Bartulek sein«, stellte er fest. »Das mit der Karriere ist 
allerdings so eine Sache.« Er schob Brandtner den Bericht der Disziplinarkommission 
hin.
 
 
Nachdem der Major diesen gelesen hatte, rief er Oberinspektor 
Wallner an und gab ihm die Anschrift der Bartuleks. »Falls ich sonst irgendwie 
helfen kann«, bot er abschließend an.
 
 
Ein Angebot, das Wallner gerne annahm. »Könnten Sie so nett sein, 
Herr Kollege, bei den Eltern vorzufühlen? Ob sie vielleicht wissen, wo sich ihr 
Sohn derzeit aufhält.«
 
 
Routinemäßig war Florian mit dem Namen Bartulek 
neben dem zentralen Melde- auch ins zentrale Grundregister gegangen. Und 
erfreulicherweise auch fündig geworden.
 
 
Bartulek, Josef, war zwar nirgendwo gemeldet. Das Haus in 
Langenlebarn gehörte aber einer Gertrude Bartulek, offenbar die Mutter des 
Gesuchten.
 
 
Ehe er sich 
aus dem Grundregister wieder ausloggte, kam Florian noch eine verspielte Idee. 
Man konnte auch sagen, eine abwegige, unverschämte, ja vielleicht sogar 
ehrenrührige Idee, aber was bedeutete das alles schon in einem Kriminalfall.

 
 
Ohne lange darüber nachzudenken, gab er einen weiteren Namen 
ein. Einen Namen, der an und für sich völlig frei von jedem Verdacht hätte sein 
sollen. Und es auch blieb, bis auf Weiteres zumindest. Denn unter diesem Namen 
existierte keine Eintragung außer der bekannten Adresse im Schreiberweg.
 
 
Aber da war 
noch ein Name. Vielleicht würde der zu einem Ergebnis führen. Und tatsächlich, 
da war etwas. Dass er fündig wurde, war allerdings noch kein Beweis für 
irgendwelche Schuld. Eigentum allein war ja kein Verbrechen. Höchstens die Art, 
wie man es erworben hatte oder was man damit tat.

 
 
Wie auch immer, auf den Namen Beatrix Herant waren ein Garten 
mit 1.244 m2 und ein Haus in Tulbing eingetragen. Und das war der 
Mädchenname der Arenbach, wie der vife Florian ganz leicht herausbekommen 
hatte.
 
 
Vielleicht konnte Fink ja auch gleich einen Blick auf das 
Haus in Tulbing werfen, dachte Florian, wenn er jetzt ohnehin nach Langenlebarn 
unterwegs sein würde. Das lag ja fast auf der Strecke. Falls man diese nur 
richtig plante.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Karl Heinz 
Kracherl hatte Werner Lommel zu seinem Nachmittagstermin mitgenommen, nachdem 
er erfahren hatte, dass auch Major Pressler und sein Stellvertreter Markus 
Heidenreich im Haus der Begegnung in der Gatterburggasse anwesend sein würden. 
Kracherl wollte der Soko ›Gastrokill‹ den neu bestellten Verbindungsmann so 
rasch wie möglich vorstellen, damit die Arbeit richtig beginnen konnte.

 
 
Was hatte jetzt aber die Probe der Döblinger Fledermaus mit 
den Anschlägen auf die Gastronomie zu tun? Möglicherweise eine ganze Menge. 
Denn das Kernstück dieser Inszenierung stellte das Fest des Prinzen Orlofsky 
dar, also der gesamte zweite Akt der Operette. Dieses Fest fand nicht, wie im 
Original, in einem Palais statt, sondern in dem wunderschönen Park der Villa 
Wertheimstein. Der erstreckte sich von der an der Döblinger Hauptstraße, vis à 
vis der Einmündung Hofzeile liegenden Villa hinunter bis zur 
Heiligenstädterstraße. Das Besondere an diesem Fest sollte sein, dass sämtliche 
Zuschauer mit einbezogen und auf diese Weise Mitwirkende an der Inszenierung 
werden sollten. Das bedeutete aber auch, dass die Aufführung gleichzeitig einen 
enormen gastronomischen Event darstellte. Immerhin wurden zur Premiere bei 
einigermaßen freundlichem Wetter mindestens 500 Zuschauer und damit Gäste des 
Prinzen erwartet. Die wollten natürlich alle etwas zu trinken und essen 
bekommen, und das musste organisiert werden. Nach der Premiere noch weitere 
fünf Male, bei den restlichen Aufführungen. Also waren insgesamt 2.500 bis 
3.000 Menschen zu versorgen.
 
 
Karl Heinz Kracherl, dessen Frau Miyu als 
Interpretin der Rosalinde eine tragende Säule des Ensembles war, hatte die 
Ausschreibung für das Catering der Veranstaltung mit deutlichem Abstand für 
sich entschieden. Ehrlicherweise musste man zugeben, dass er wahrscheinlich der 
einzige Gastronom der Bundeshauptstadt war, der es sich zu den Bedingungen der 
Theatercompany leisten konnte, diesen Auftrag auch auszuführen. Und das seiner 
Frau zuliebe auch tat.
 
 
Auf jeden Fall war das Fest im Park das größte gastronomische 
Ereignis der nächsten Wochen und daher mit Sicherheit eines, wenn nicht 
überhaupt das Ziel für weitere Anschläge dieses ›Crazy monsters‹. Das war der 
Nickname, auf den man sich intern für den verrückten Amokläufer geeinigt hatte.
 
 
Als Kracherl mit Lommel erschien, ließen sich Pressler und 
Heidenreich eben den Ablauf der Inszenierung im Park erläutern und checkten ihn 
auf Schwachstellen.
 
 
»Wir werden Ihnen bei der Generalprobe und bei der Premiere 
zehn Beamte in Zivil stellen können«, bot der Major an. »Ich würde aber 
unbedingt empfehlen, für die Zugangsbereiche noch einige private Wachleute zu 
engagieren, die darauf achten, dass niemand mit Waffen oder gefährlichen 
Gegenständen in den Park kommt.« Ondrasek zuckte nur mit den Achseln, denn sein 
Budget ließ keine einzige zusätzliche Ausgabe mehr zu.
 
 
»Ich werde mit dem Herrn Bezirksvorsteher 
sprechen«, verkündete Frau Grassl, die für kulturelle Bezirksbelange zuständige 
Referentin, die des Impresarios resignierten Blick richtig gedeutet hatte. 
»Vielleicht kann er ja noch etwas aus dem Fonds für unvorhergesehene Fälle 
lockermachen.«
 
 
Das war eine gute Gelegenheit, Lommel ins Spiel zu bringen, 
fand Kracherl. »Das hier ist Werner Lommel«, er deutete auf seinen Begleiter, 
»der neue Sicherheitsbeauftragte des VWG. Herr Lommel ist ein exquisiter 
Gastronomiefachmann. Er wird uns ständig in der Soko vertreten und natürlich 
auch für die Fledermaus zur Verfügung stehen. Nicht wahr, Werner?«
 
 
Lommel nickte, was sonst sollte er auch tun.
 
 
Palinski, der genau in diesem Augenblick zu der Gruppe 
getreten und die Vorstellung Lommels mitbekommen hatte, hielt diesem seine Hand 
hin. »Mario Palinski, freut mich.« Die beiden Männer schüttelten sich die 
Hände. »Ich spiele den Advokaten Dr. Blind und den Ivan. Übrigens kenne ich 
Sie, glaube ich. Waren Sie nicht Sommelier in der ›Mühlviertler Botschaft‹?«
 
 
Ein gutes Gedächtnis, das der Mann hatte, fuhr es 
Lommel durch den Kopf. Es war immerhin 18 Jahre her, dass er in diesem kleinen 
Restaurant in Freistadt seine Weinkarriere begonnen hatte. Das war, nein, das 
war vor Chartres und Paris gewesen. »Erstaunlich, dass Sie sich daran 
erinnern«, sagte er milde. »Das war ja fast schon in einem anderen Leben.«
 
 
»Nein, nein«, Palinski konnte sich noch genau an 
die Situation entsinnen und hatte die Sache schon lange loswerden wollen. »Wir 
hatten damals dieses ›Saiblingsgröstel auf Ruccola mit Kuskus-Allerlei‹, 
übrigens ein Scheißgericht. Den herrlichen Fisch so zu malträtieren, nur um 
originell zu sein. Aber dafür konnten Sie ja nichts.« Palinski kam langsam in 
Fahrt. »Was Sie zu verantworten hatten, war die Neuburger Auslese 88, Ried 
Pallbach vom Zubinger. Der Wein war schwachbrüstig, hatte wenig Gehalt und war 
eine sauschlechte Empfehlung. Noch dazu hat er leicht gekorkt.«
 
 
Lommel blickte den Mann betroffen an. »Tut mir leid, wenn das 
damals so danebengegangen ist.« Er konnte sich zwar nicht konkret daran erinnern, 
aber am Anfang waren ihm einige solcher Patzer unterlaufen.
 
 
Eben hatte Giancarlo Lucione, der Alfred der Inszenierung, 
mit seiner Arie ›Täubchen, das entflattert ist, stille mein Verlangen‹ 
begonnen, und es klang so, wie man es von Gica erwarten durfte: relativ laut, 
eher unpräzise, sehr engagiert. Insgesamt also durchaus akzeptabel.
 
 
»Schon gut«, beruhigte Palinski Lommel. »Das Ganze ist eine 
kleine Ewigkeit her, und ich hätte gar nicht erst darüber zu sprechen beginnen 
sollen.« Er blickte den ehemaligen Sommelier direkt an. »Nein, das stimmt 
nicht. Ich habe es 18 Jahre mit mir herumgetragen, und ich bin froh, es heute 
losgeworden zu sein. Obsessionen, auch wenn sie noch so unsinnig sind, können 
einen ganz schön schlauchen.« Er klopfte dem Mann auf die Schulter. »Besonders 
die unsinnigen. Übrigens haben Sie ja später eindrucksvoll Ihr Können unter 
Beweis gestellt. Dreimal ›Sommelier des Jahres‹ und einmal sogar Europameister. 
Das ist ja was. Gratuliere.«
 
 
»Danke«, Lommel war sichtlich gerührt über diese kleine 
Würdigung, die auch von den Umstehenden gehört worden war. Damit hatte er doch 
ein gewisses Entree in dieser kunterbunten Runde. »Jetzt muss ich aber schnell 
für Buben.« Er malte mit dem Zeigefinger der rechten Hand ein Fragezeichen in 
die Luft.
 
 
»Am Gang, zweite Tür hinten links«, erklärte Ondrasek 
freundlich. Und der relativ kleine, durchschnittlich wirkende ehemalige 
Sommelier tänzelte nach draußen. Palinski kam diese Szene irgendwie vertraut 
vor. Eine Art Déjà-vu also. Wo hatte er das bloß schon erlebt?
 
 
Da er als Advokat Dr. Blind jetzt auf der Bühne erwartet 
wurde, hatte er keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Sicher war die ganze 
Sache aber auch nicht so wichtig.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Fink 
Brandtner hatte das Haus der Bartuleks in Langenlebarn rasch gefunden. Kein 
Wunder, immerhin hatte er dort ja Jahre seiner Kindheit verbracht. Aber von 
seinen Leuten lebte hier niemand mehr und von den ehemaligen Nachbarn auch 
nicht. Von einem Nachbarn des Bartulek’schen Hauses hatte er gerade erfahren, 
dass das Haus bereits seit einigen Monaten unbewohnt war und zum Verkauf stand. 
Die Reni, das war eine der beiden Schwestern des Josef Bartulek, »hot nämli 
jemand kennenglernt und is noch Wean einezogn«, hatte ihm der gute Mann 
erklärt. »Is aba komisch, dass Sie grad heit frogn«, wunderte sich der Alte. 
»Denn in die letztn Tog muass jemand im Haus gwesn sein. I hob nämli amoi 
Liacht in an Fenster gsegn. Glaub i zumindest.«

 
 
Das konnte natürlich auch ein Einbrecher gewesen sein oder 
ein später Besuch des Maklers mit einem Interessenten an der alten Hütte, der 
nur nach Mitternacht Zeit hatte. Aber wie groß war diese Wahrscheinlichkeit 
schon. Mindestens genauso gut konnte es auch sein, dass sich hier jemand 
versteckt hatte. Oder versteckt worden war.
 
 
Fink überlegte, ob er die weitere Untersuchung offiziell 
laufen lassen oder sich nach wie vor ›inoffiziell‹ darum kümmern sollte. Aus 
ganz pragmatischen Überlegungen entschloss er sich für die zweite Variante. 
Notfalls konnte er sich ja immer noch auf ›Gefahr in Verzug‹ ausreden.
 
 
Und so verschaffte sich der Major unkompliziert, unauffällig 
und unbemerkt Zugang zum Elternhaus Bartuleks. Die oberflächliche Untersuchung 
machte ihm aber rasch klar, dass sich hier in den letzten Wochen niemand 
aufgehalten haben konnte. Die überall unendlich gleichmäßig verteilte 
Staubschicht sprach da eine ganz deutliche Sprache. Also Fehlalarm, alles 
zurück an den Start.
 
 
Etwa 15 Minuten später stand Jonathan, das war der richtige 
Vorname des Majors, den aber nur sehr wenige kannten, vor dem Haus Sulzleiten 6 
in Tulbing. Das gehörte laut Grundbuch einer gewissen Beatrix Herant, besser 
bekannt als Beatrix Arenbach.
 
 
Auch dieses Haus stand schon lange leer, wurde nach Aussagen 
beider Nachbarn aber gelegentlich immer wieder benützt. »Wenn Sie mich fragen, 
ist das hier der reinste Puff. Häufig die gleichen Herren, immer wieder andere 
Damen«, erläuterte der eine. »Und dann geht’s ein, zwei Nächte hoch her, und 
dann ist wieder zwei, drei Monate Ruhe.«
 
 
Ja, die letzten beiden Nächte war auch Besuch da 
gewesen, allerdings war im Gegensatz zu den sonstigen Besuchen keine Party 
gefeiert worden. »Heute Morgen noch vor 6 Uhr«, die genaue Zeit war nicht 
bekannt, »sind zwei Männer und eine Frau mit einem schwarzen Kleintransporter 
weggefahren«, wusste der zweite Nachbar, der wegen Schlafstörungen immer sehr 
früh auf den Beinen war. »Und das Seltsame dabei war, man hatte der Frau die 
Augen verbunden. Das kann ich sogar beschwören.«
 
 
Die vage Beschreibung der weggebrachten Person 
stimmte mit der ebenfalls nur vagen Vorstellung Brandtners vom Aussehen der 
gesuchten Valeria so deutlich überein, dass sich der Major in diesem Fall dazu 
entschloss, das weitere Vorgehen offiziell zu machen. Er informierte sofort 
Oberinspektor Wallner und ersuchte ihn, ein Spurensicherungsteam nach Tulbing 
zu schicken. Er selbst wollte inzwischen wegen Gefahr in Verzug das Haus 
betreten und erste Erhebungen vornehmen.
 
 
Wallner versprach sofortige Veranlassung und kündigte an, 
sich selbst so rasch wie möglich auf den Weg machen zu wollen.
 
 
Als die Kollegen von der Tatortgruppe eine knappe Stunde 
später eintrafen und Wallner nur wenige Minuten danach, konnte ihnen Major Fink 
Brandtner bereits eine erste Erfolgsmeldung liefern. Auf dem offenbar nur von 
der Entführten benutzten WC 
hatte er einen auf Klopapier geschriebenen ›Brief‹ entdeckt, in dem Valeria, um 
die es sich eindeutig handelte, Angaben zur Person ihrer Entführer machte. 
Allerdings stand sie noch unter dem Eindruck, am Morgen des Tages nach Bukarest 
ausgeflogen zu werden. Obwohl gewisse Zweifel an der offiziellen Geschichte, 
die ihr während des Verfassens des Schreibens gekommen sein mussten, nicht zu 
überlesen waren.
 
 
Am schlimmsten war aber der eindringliche Appell, mit dem sie 
ihren Brief beendet hatte. ›Bitte erinnern Sie die Arenbachs an ihr Versprechen, 
Natascha zu adoptieren, falls ich aus der ganzen Geschichte nicht lebend 
herauskomme. Natascha, ich liebe Dich und wünsche Dir ein glückliches Leben.‹
 
 
Nach dem Lesen hatte der Major Tränen in den Augen gehabt, 
und auch Wallner hatte Schwierigkeiten, seine Emotionen im Zaum zu halten. 
Beide blickten sich an und waren sich auch ohne Worte einig in ihrem 
überwältigenden Verlangen, die Schweine, die schuld an dieser Sauerei waren, so 
rasch wie möglich zur Verantwortung ziehen zu wollen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Als Palinski wieder in sein Büro zurückkam, war 
es bereits kurz nach 20 Uhr. Wie erwartet, war die heutige Probe wieder eine 
Katastrophe gewesen. Nein, noch schlimmer. Wie irgendein auch nur einigermaßen 
vernunftbegabter Mensch annehmen konnte, dass die Premiere übermorgen über die 
Bühne gehen sollte, war ihm nicht klar. Sogar intensives Glauben konnte da 
nicht helfen, sondern wirklich nur mehr ein Wunder. Aber bitte, vielleicht 
würde die Attraktivität der Döblinger Fledermaus gerade in diesem absoluten 
Dilettantismus bestehen, dem betörenden Charme unfreiwilligen Humors absolut 
untalentierter Amateure.
 
 
Aber jetzt hatte Palinski andere Sorgen. Vor allem durfte er 
die Uhr nicht aus den Augen verlieren. Wilma erwartete ihn in spätestens 
90 Minuten am ›Cobenzl‹, und er hatte noch einiges vor bis dahin.
 
 
Zunächst musste er unbedingt Juri Malatschew sprechen, ehe 
ihn der alte Russe wieder von sich aus kontaktierte, ihm bald die Haut bei 
vollem Bewusstsein abziehen würde. Dabei hatte er eigentlich noch überhaupt 
keine Vorstellung, was er dem alten Fuchs aus Nowosibirsk sagen sollte.
 
 
Auf Band erwarteten ihn Nachrichten von Wallner und 
Brandtner, die ihn über die Fortschritte bei der Suche nach Josef Bartulek 
informierten. Schön, dass wenigstens bei dieser Sache etwas weiterzugehen schien.
 
 
Jetzt wählte er Juris Handynummer auf seinem 
Festnetzanschluss, aber der Teilnehmer war im Moment nicht erreichbar. Try it a 
little bit later again. Nach rund 15 Minuten und vier weiteren erfolglosen 
Versuchen hatte er es satt.
 
 
Spielerisch öffnete er die unterste Lade links seines 
Schreibtisches, holte das besagte kleine schwarze Notizbuch heraus und begann, 
darin zu blättern. Ganz so, als ob er sich eine Inspiration davon erhoffte.
 
 
Komisch, dass da nichts drinstand, was ad hoc einen Sinn 
machte. Außer diesem Tortenrezept. Wen konnte er fragen, um …? Siedend 
heiß überfiel ihn die Erkenntnis, dass er nicht nur höchst nachlässig und 
vergesslich war, sondern auch ein Trottel. Und zwar ein ausgewachsener.
 
 
Seine älteste Tochter hatte ihn vor, ja, es 
mussten zwei Tage sein, also sie hatte angerufen, um mitzuteilen, dass sie 
schwanger war. Und er, der stolze werdende Opa war innerhalb von 48 Stunden 
nicht imstande gewesen, Silvana zurückzurufen, sie zu beglückwünschen und ihr 
zu sagen, dass er sie liebte. Viel zu nachlässig und vergesslich.
 
 
Dann war diese wunderbare junge Frau durch Zufall, genetische 
Konditionierung, Schicksal, Karma oder was immer auch bedingt, eine der 
weltbesten Patisseusen geworden, eine absolute Meisterin ihrer Profession. Und 
er saß da und überlegte sich allen Ernstes, wen er kannte, den er wegen eines 
Tortenrezeptes fragen konnte. Das war Blödheit hoch zehn, Blindheit, Ignoranz, 
was immer auch. Es war schlimm, was war aus ihm geworden?
 
 
Wild entschlossen stellte er die Verbindung mit dem ›Rittener 
Hof‹ in der Nähe von Bozen her und hoffte, dass diese Teilnehmerin available 
war. Bitte, bitte, Silvana musste da sein und gewillt und in der Lage, mit ihm 
sofort zu sprechen. Im Augenblick erschien ihm das das Wichtigste auf der Welt 
zu sein.
 
 
Und man war ihm, wo immer auch, wohlgesonnen. »Hallo Papa. 
Ich habe geglaubt, mit dir stimmt etwas nicht«, hörte er da auch schon die 
liebe Stimme seiner Tochter. Und hätte weinen können vor Freude, aber Buben 
weinten nicht. Auch egal, dachte er sich und wischte sich einige Tränen aus den 
Augenwinkeln.
 
 
»So ist es auch, mein Schatz«, bekannte er, »mit mir hat 
etwas nicht gestimmt. Bis eben vorhin. Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung. 
Wie geht es dir und Fritz? Habt ihr schon einen Vornamen? Was wird es überhaupt, 
ein Bub oder ein Mädchen?«
 
 
»Na auf jeden Fall eines von beiden«, Silvana lachte. »Was 
ist denn los mit dir? Du bist ja aufgedreht wie ein Wecker.«
 
 
»Ach, eigentlich nichts. Aber manchmal geraten die 
Prioritäten ein wenig durcheinander«, gestand er. »Und dann muss man rasch und 
entschlossen reagieren. Bevor man komplett ein Arschloch wird.«
 
 
Dann folgten zehn Minuten eines Vater-Tochter-Gespräches, wie 
man es sich schöner nicht vorstellen konnte. Als Silvana dann zwischen den 
Zeilen andeutete, dass sie nun zu den Gästen müsse, weil Fritz einen Termin um 
21 Uhr in Oberbozen hatte, kam Palinski noch schnell mit seinem 
Sonderwunsch heraus.
 
 
»Klar, mein Schatz. Wir müssen euch jetzt unbedingt bald 
wieder besuchen. Kannst du mir schnell noch eine Frage beantworten? Ich habe 
hier ein Rezept und weiß nicht, um welche Torte es sich dabei handelt.«
 
 
»Na, dann schieß los.«
 
 
Palinski schlug das kleine schwarze Büchlein an der 
entsprechenden Stelle auf und begann zu lesen. Zunächst die Zutaten bis hin zu 
einer besonders umrandeten, aus sechs verschiedenen Gewürzen bestehenden 
Mischung. Dann die einzelnen Fertigungsschritte bis hin zur genau festgelegten 
Dekoration und Präsentation.
 
 
»Na, was sagst du?«, fragte er abschließend.
 
 
Eisige Stille schlug ihm aus dem Hörer entgegen. »Silvana, 
bist du noch in der Leitung?«, rief er schließlich. »Melde dich doch, Kind.«
 
 
Nach einigen weiteren Sekunden der Stille hörte er die 
gepresste Stimme seiner Tochter. »Und du kennst den Namen dieser Torte wirklich 
nicht, Vater?«
 
 
»Nein, sonst würde ich dich ja nicht fragen«, gab er, etwas 
patzig im Ton zurück. Wieso reagierte Silvana so eigenartig? »Was ist denn 
los?«
 
 
»Das ist das Originalrezept unserer Godaj-Torte«, stellte sie 
kühl fest. »Du weißt, die einer meiner Vorfahren mütterlicherseits in Budapest 
kreiert hat.«
 
 
»Oh mein Gott, Liebes«, er fühlte sich wirklich dumm in 
diesem Moment. Die Godaj-Torte nicht zu erkennen. So viel Ignoranz seitens des 
eigenen Vaters musste wahrlich schwer zu ertragen sein. »Tut mir leid, dass ich 
die Torte nicht identifiziert habe. Aber bei diesen Sachen bin ich ein 
Dummkopf. Das ist dein Revier.« Er lachte unsicher.
 
 
»Es geht mir nicht darum, ob du das Rezept erkennst oder 
nicht«, stellte Silvana richtig. »Sondern dass du mir eben das Originalrezept 
vorgelesen hast. Woher stammt dein Wissen?«
 
 
Palinski war verunsichert. Was war das denn wieder? »Ich 
dachte, die Godaj-Torte gehört heute schon zum Standard wie die Sacher- oder 
die Linzertorte. Diese Rezepte stehen doch in jedem besseren Kochbuch.«
 
 
»Das stimmt 
und auch wieder nicht«, widersprach Silvana. »In den Büchern findet man eine 
vereinfachte Variante für den Hausgebrauch, aber nicht das Originalrezept. Das 
ist streng geheim und nur zwei, drei Menschen überhaupt bekannt. Und jetzt auch 
dir und, wie ich befürchten muss, noch einigen weiteren. Die Gewürzmischung, 
die dem Teig diese unverwechselbare Geschmacksnuance gibt, ist das, worauf es 
eigentlich ankommt. Nochmals, wo hast du das Rezept her?«

 
 
Palinski war völlig baff über Silvanas Eröffnung. Was machte 
das streng geheime Rezept der Godaj-Torte im kleinen schwarzen Notizbuch des 
toten Kommerzialrats Bastinger? Und welches Interesse hatte die katholische 
Kirche, die CIA, 
die russische Mafia und die führende Triade aus Shanghai an diesem Rezept? Der 
Papst musste doch andere Möglichkeiten haben, an exklusive Süßspeisen 
heranzukommen. Die Chinesen wieder sollen ja gar nicht so scharf auf westliche 
Süßigkeiten sein, hatte er gehört. Also worin bestand das Interesse dieser 
höchst unterschiedlichen Organisationen an dem Erbe von Silvanas Vorfahren 
eigentlich wirklich?
 
 
Er erklärte ihr kurz, wie er an das schwarze 
Büchlein mit dem brisanten Rezept darin gekommen war, ohne sämtliche 
undelikaten Details preiszugeben. Und dass Interesse daran seitens der 
unterschiedlichsten Gruppierungen bestand.
 
 
»Ich habe keine Ahnung, warum das so ist, und ich verstehe es 
nicht«, stellte er abschließend fest. »Aber ich werde es herausbekommen. Und 
keine Angst, dein Rezept bleibt weiter streng geheim. Von mir bekommt es 
keiner, meine Kleine«, versicherte Palinski. »Und ich selbst vergesse die 
Zusammensetzung der geheimnisvollen Gewürzmischung ohnehin gleich wieder.«
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Valeria stocherte lustlos in dem Erdäpfelpüree 
mit gebratener Wurst herum, das ihr ihr Aufpasser zum Abendessen gebracht 
hatte. Der Brei war ein mit Wasser angerührtes Sackerlprodukt, die Wurst 
teilweise kalt, teilweise verbrannt. Sie hatte zwar keinen Hunger, musste aber 
darauf achten, bei Kräften zu bleiben. So zwang sie sich dazu, einige Bissen 
hinunterzuschlucken.
 
 
Valeria hatte längst mitbekommen, dass mit der scheinbaren 
Schubhaft etwas nicht stimmte. Auch wenn sie zuvor noch nie Erfahrungen mit der 
Polizei gemacht hatte, so wusste sie doch aus Erzählungen, dass ein 
Polizeigewahrsam anders aussah als die Situation, in der sie sich hier befand.
 
 
Oberflächlich betrachtet, ging es ihr ja gar nicht 
schlecht. Die beiden Männer, die sie abgeholt und sich dann um sie ›gekümmert‹ 
hatten, waren höflich und zurückhaltend. Falls es sich aber um etwas anderes 
handelte als Schubhaft, und davon war sie inzwischen fest überzeugt, eventuell 
sogar um eine Entführung, dann sah die Geschichte bei näherer Betrachtung schon 
etwas dramatischer aus. Ihre beiden Entführer, falls sie das waren, hatten zu 
keiner Zeit auch nur den Versuch unternommen, ihr Gesicht vor ihrem Opfer zu 
verdecken. Valeria würde beide jederzeit wiedererkennen und daher auch 
identifizieren können. Dachte man das zu Ende, dann konnte das nur eines 
bedeuten. Ihr Überleben war bei dieser Inszenierung nicht vorgesehen. Sondern 
das Gegenteil. Und genau das im entscheidenden Augenblick abzuwehren, darauf 
musste sie sich vorbereiten.
 
 
Fieberhaft sammelte sie jede einzelne, noch so kleine 
Information über die Hütte, in der sie sich befand, die nähere Umgebung und vor 
allem über die Gewohnheiten ihrer Wachen. Sobald sich nur die geringste Chance 
dafür eröffnete, wollte Valeria zu flüchten versuchen. Jedes Schicksal schien 
ihr besser zu sein, als hier zu sitzen und zu warten, bis man sie umbrachte.
 
 
Valeria war erstaunt, wie kühl sie bei diesen Überlegungen 
blieb und wie klar sie dabei denken konnte. Sie nahm das als gutes Omen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Palinski machte sich langsam Sorgen um Juri 
Malatschew, den er noch immer nicht erreichen hatte können. Nun war der Russe, 
der Bär aus Kasan, eigentlich kein Mensch, um den man sich Sorgen im 
herkömmlichen Sinne machen musste. Und doch, irgendwie war er beunruhigt.
 
 
Um sich ein wenig Bewegung zu verschaffen, hatte Palinski 
beschlossen, heute nicht direkt vor dem Haus ins Taxi zu steigen, sondern ein 
Stück des Weges zu gehen. Er dachte daran, eventuell bis zum ›Ruckenbauer‹ zu 
laufen, sich dort noch ein gutes Eis zu genehmigen und dann ein Taxi auf den 
›Cobenzl‹ zu nehmen. Dafür hatte er knapp 40 Minuten Zeit, und die würden auch 
dafür reichen. Vielleicht plus/minus zehn Minuten.
 
 
Während Palinski die Döblinger Hauptstraße 
entlangmarschierte, um dann über die Gatterburggasse hinauf zur Billrothstraße 
zu gelangen, fiel ihm ein größerer, dunkler Wagen auf, der ihm in einem Abstand 
von einigen Metern folgte. Blieb Palinski stehen, um in eine Auslage zu 
blicken, so hielt auch das Auto an, setzte er seinen Weg fort, so machte der 
Pkw das Gleiche.
 
 
Nun war ihm in seinem Leben schon allerlei zugestoßen, was 
vielleicht nicht jedermann zustieß. So offen und ungeniert von wem immer auch 
observiert zu werden gehörte allerdings noch nicht zu seinen bisher gemachten 
Erfahrungen.
 
 
Jetzt war Palinski natürlich auch nicht frei von Neugierde. 
Und die Antwort auf die Frage, wer ihm da im Nacken saß und seit fünf Minuten 
jeden seiner Schritte kontrollierte, interessierte ihn sehr. Als er schließlich 
an der Einmündung der Gatterburggasse einlangte, die Ampel Rot zeigte und sein 
Verfolger daher anhalten musste, war die Versuchung zu groß. Mario machte ein, 
zwei schnelle Schritte zurück, ging leicht in die Knie, drehte den Oberkörper 
um 90 Grad nach links und warf einen Blick ins Innere des Fahrzeuges. Da 
die Sonne zwar schon untergegangen war, es im Übrigen aber noch recht hell war, 
konnte er die drei Männer im Inneren des, ach ja, es war tatsächlich ein großer 
Jaguar, gut sehen. Erkennen konnte er allerdings nur einen. Nämlich den auf der 
Rückbank sitzenden und ihm mit großen, wild rollenden Augen irgendetwas 
mitteilen wollenden Juri. Na bumms, damit hatte er nicht gerechnet. Neben dem 
Russen saß ein eleganter, weißhaariger Priester in der schwarzen Tracht seiner 
Zunft. Komplettiert wurde das Kleeblatt durch einen grimmig wirkenden Japaner, 
Koreaner, oder war es ein Chinese hinter dem Lenkrad? Auf jeden Fall hatte der 
Mann aus dem Fernen Osten eine nicht zu übersehende Narbe auf der rechten 
Wange. Das war genau das, was sich Palinski schon immer unter einem 
ausgewachsenen Ganovengesicht vorgestellt hatte. Wenn die beiden neben Juri die 
waren, von denen er dachte, dass sie es waren, dann würde Wilma heute Abend 
wieder sauer auf ihn sein. Denn da war an ein rechtzeitiges Erscheinen im 
›Cobenzl‹-Grill nicht zu denken.
 
 
Das Einzige, was jetzt noch helfen konnte, war 
selbstbewusstes Auftreten. Diese internationalen Halsabschneider glaubten ja 
sonst wirklich, sie könnten sich hier alles erlauben.
 
 
Inzwischen hatte der Priester die Fensterscheibe des dicken 
Brummers heruntergelassen. »Können wir Ihre Zeit kurz in Anspruch nehmen, 
Signore? Es soll Ihr Schaden nicht sein.«
 
 
Palinski ignorierte den Mann, blickte nur auf Juri 
Malatschew.
 
 
»Geht es dir gut, Alter?«, wollte er wissen. »Hat 
man dich mit Respekt behandelt oder versucht, dich irgendwie in deiner 
Bewegungsfreiheit einzuschränken?«
 
 
»Nein, nein, alles in Ordnung«, brummte der Russe. 
»Die Cherren sind nur ungeduldig. Ich habe dir ja berichtet, an welchem 
Geschäft sie besonders interessiert sind.«
 
 
»Heißt das, dass du jederzeit aus dem Auto 
aussteigen kannst, wenn du das möchtest?«, Palinski versuchte jetzt, bewusst 
grimmig zu wirken. ›When in Rome, do as the Romans do‹ war immer schon einer 
seiner Leitsätze gewesen. Und nicht nur, wenn zufälligerweise ein hoher 
Repräsentant des Vatikans im Spiel war. »Wenn du also jetzt aussteigen 
wolltest, würde dich niemand daran hindern?«
 
 
»Of course not«, entfuhr es dem asiatischen Narbengesicht, 
der damit zu verstehen gegeben hatte, dass er ebenfalls der deutschen Sprache 
mächtig war.
 
 
»Was denken Sie von uns?«, empörte sich der Priester. 
»Natürlich ist Rasputin jederzeit Herr seiner Handlungen. Nicht wahr?« Er 
blickte Juri an, der missmutig brummend bestätigte. »Alles klar, Mario, steig 
bitte ein. Wir müssen sprechen.«
 
 
»Gut«, Palinski öffnete die Beifahrertür und nahm auf dem 
Sitz neben dem Chinesen Platz. »Wir fahren jetzt weiter geradeaus und bei der 
nächsten Ampel nach links«, wies er ihn an. »Ich sage Ihnen dann, wie es 
weitergeht.«
 
 
Wie sich in der Folge rasch herausstellte, 
handelte es sich bei dem Priester um Monsignore Vanderkücken, dem engsten 
Vertrauten von Kardinal Essenbach. Ja genau, dem Essenbach. Der Mann aus dem Fernen 
Osten kam aus Shanghai und vertrat die Interessen der ›Trimar Reederei‹, wie 
Palinski später erfuhr, ein Tarnunternehmen der mächtigen Shumani-Familie. Sein 
Name war Wong Fu Tse, und er war in etwa das, was man bei der Mafia einen 
Consigliere nennen würde.
 
 
Am ›Cobenzl‹ angelangt, dirigierte Palinski den Wagen in eine 
Ecke weit weg vom Restaurant. »Ich habe genau 15 Minuten Zeit«, er blickte 
auf seine Uhr. »Dann habe ich ein wichtiges Treffen da drüben im Grill.« Er 
deutete auf den beleuchteten Eingangsbereich des Restaurants. »Also, worum geht 
es?«
 
 
»Befindet sich das kleine schwarze Notizbuch von diesem Herrn 
Bastinger bereits in Ihrem Besitz?«, wollte Vanderkücken wissen.
 
 
»Ich habe bereits Gelegenheit gehabt, kurz einen Blick in 
dieses begehrte Büchlein zu werfen«, antwortete Palinski diplomatisch. »Ich 
verstehe nur nicht, an welchem der darin befindlichen Inhalte Sie eigentlich 
interessiert sind: Können Sie mir das sagen?«
 
 
»Ich glaube, nicht zu viel zu verraten«, räumte der 
Monsignore ein, »wenn ich sage, dass es uns gar nicht um den Inhalt selbst 
geht, sondern nur darum, dass es nicht in falsche Hände gerät. Sicher können 
wir da nur sein, wenn wir das Büchlein selbst in die Hand bekommen.«
 
 
Das war ja hochinteressant. Palinski verstand es zwar nicht, 
er spürte aber den Ansatz einer Lösung des Problems am Ende des Tunnels 
aufblitzen. »Und wie sieht es mit Ihrem Interesse aus, Mister Wong?«, wollte er 
von dem zweiten Mann wissen.
 
 
»Unsere Interessen liegen genau so wie die des Vatikans«, 
bestätigte der Asiate lapidar.
 
 
»Das ist gut«, bestätigte Palinski, »denn anders könnte es 
große Probleme geben. Ich werde Sie bei Gelegenheit genau darüber informieren. 
Inzwischen müssen Sie mir schon etwas vertrauen.« Er blickte Vanderkücken und 
Wong Fu Tse fragend an. »Ich habe doch hoffentlich Ihr Vertrauen?«
 
 
»Wenn wir Bajazzo nicht vertrauen können, wem sollten wir 
dann vertrauen?«, äußerte der Monsignore etwas kryptisch, und der Chinese 
nickte zustimmend mit dem Kopf. »Natürlich, sicher, Sie haben unser vollstes 
Vertrauen. Bis auf Widerruf.«
 
 
Was war das mit Bajazzo, schoss es Palinski durch den Kopf. 
Wieso war da plötzlich wieder diese Oper von Leoncavallo, die schon einmal eine 
große Rolle in seinem Leben gespielt hatte?
 
 
In diesem Moment kam ihm Juri zu Hilfe. »Wenn Bajazzo etwas 
sagt, dann ist das genauso sicher, wie wenn es Don Bannzoni selbst gesagt 
chätte.« Die beiden Ausländer stimmten heftig nickend zu, ganz so, als ob es 
ihnen unangenehm wäre, wenn sich auch nur der Eindruck eines Zweifels daran 
breitgemacht haben könnte.
 
 
Immerhin wusste Palinski jetzt, woran er war und welche Karte 
er in Zukunft spielen konnte. »Gut, dann gehe ich jetzt. Ich werde mich im 
Laufe des morgigen Tages bei Juri melden, Halten Sie bitte Kontakt mit ihm, er 
wird Sie informieren. Ist das in Ordnung?«
 
 
Wieder signalisierten die beiden heftig nickend Zustimmung. 
Während Palinski ausstieg, wandte er sich Juri zu und meinte: »Rasputin, wir 
sprechen einander morgen Vormittag. Ist dir das recht?«
 
 
Der Bär aus Kasan brummte etwas, das wie Zustimmung klang, 
und zwinkerte Mario verschmitzt zu. Palinski hatte das bei dem Russen noch nie 
gesehen und verstand es als Auszeichnung.
 
 
»Danke für die Fahrt hier herauf«, er schüttelte dem 
Monsignore die Hand und dann auch noch dem Mann aus Shanghai. »Und seien Sie so 
freundlich, Rasputin wieder zurückzubringen.«
 
 
»Natürlich, Bajazzo«, beeilte sich Vanderkücken zu 
versichern. »Und danke für Ihr Entgegenkommen.«
 
 
Ebenso plötzlich, wie diese absurd wirkende Dramaturgie 
eingesetzt hatte, war sie auch wieder vorüber. Palinski hatte als Bajazzo einen 
eindrucksvollen Auftritt gehabt, wie er sich selbstkritisch bestätigen musste. 
So cool er allerdings diese Show abgezogen hatte, so sehr klopfte ihm jetzt das 
Herz.
 
 
Langsam schlenderte er über den Parkplatz. Wie gut, dass er in 
wenigen Minuten bei Wilma sein würde. Sicher und geborgen und lediglich mit 
zehn Minuten Verspätung.
 
 

 
 
7.

 
 
Der vergangene Abend mit Wilma hatte wieder 
einiges ins Lot gebracht. Es ging doch nichts darüber, guten Willens 
miteinander zu sprechen und Missverständnissen keine Chance zu lassen, ihr 
schleichendes Gift zu verbreiten.
 
 
Natürlich 
hatte Mario ihr auch von seinem Auftritt als Bajazzo erzählt. Das Codewort, das 
er vor etwa eineinhalb Jahren zur Befreiung Marianne Wiegeles, die damals noch 
Kogler geheißen hatte, verwendet hatte, war inzwischen offenbar sein nome de 
guerre in dieser eigenartigen Zwischenwelt geworden. Eine verrückte Geschichte, 
in die er durch seinen Kontakt mit Don Vito Bannzoni schicksalhaft geraten war.

 
 
Heute war Mario fest davon überzeugt, dass sich dieses, sein 
Schicksal, bereits an jenem fernen Tag vor mehr als 20 Jahren zu erfüllen 
begonnen hatte, als er Don Vitos dreijährigen Enkel Enrico in Taormina vor dem 
Ertrinken gerettet hatte.[bookmark: _ftnref2][2] Er war 
nicht sicher, ob ihm dieses Schicksal auch wirklich gefiel. Gar nicht sicher. 
Aber hätte er den Kleinen ertrinken lassen sollen, nur um heute nicht Bajazzo 
zu sein?
 
 
Wilma, die ihn in der etwas angespannten Stimmung der letzten 
Tage im Ungewissen gelassen hatte, ob sie an der samstäglichen Premiere der 
Fledermaus dabei sein würde, hatte jetzt endlich zugesagt.
 
 
Es war schon eigenartig. Ursprünglich war es Palinski mehr 
oder weniger egal gewesen, ob ihn Wilma als Dr. Blind und als Ivan bewundern 
würde. Aber je mehr sie sich geziert hatte, den Besuch zuzusagen, desto 
wichtiger wurde er für ihn. Als sie ihm gestern endlich ihr diesbezügliches Ja 
gegeben hatte, war er richtig glücklich gewesen.
 
 
Komisch, heute war auch die Angst wie weggeblasen. Mit einem 
Wort, Palinski fühlte sich herrlich. Obwohl, die Frage, wer denn eigentlich der 
Adressat des Giftattentates im ›Desirée‹ gewesen war, war ja noch offen. Aber 
das berührte ihn im Moment auch nicht sonderlich. Nur der kurze Gedanke an die 
Schreibblockade irritierte ihn noch erheblich. Die letzte Frist, die ihm Georg 
Maynar gesetzt hatte, war knapp, und die Zeit verrann ihm unter den Fingern.
 
 
Aber dafür würde sich auch noch eine Lösung finden. Seit 
Langem dominierte endlich wieder Optimismus seine Stimmung. Und das war gut so. 
Dankbar umarmte er Wilma, die im Moment gar nicht wusste, warum, und küsste sie 
zärtlich.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Dr. Arthur Bachmayr-Wiesloch hatte ausführlich 
über die Möglichkeiten nachgedacht, die sich aus dem überraschenden Kontakt 
ZweiViers mit dieser ganz speziellen Person ergaben. Er kannte diese ganz 
spezielle Person schon, seit er zehn Jahre alt gewesen war. Arthur und Charlie 
Brown, wie der Spitzname seines damals besten Freundes gelautet hatte, waren 
bis zur Matura unzertrennlich gewesen. Erst die Einberufung zum Bundesheer 
hatte die beiden getrennt und damit den Anfang, die entscheidende 
Weichenstellung für die nun folgende Entwicklung gesetzt. Während Arthur seinen 
Grundwehrdienst in der Wiener Karlskaserne absolvierte, musste Charlie zu den 
Panzergrenadieren nach Mautern an der Donau. Das hatte zur Folge, dass sich die 
beiden Freunde etwas aus den Augen verloren, sich viel seltener sahen als die 
Jahre zuvor. Andere Menschen, besonders solche weiblichen Geschlechts, gewannen 
dafür zunehmend an Bedeutung. Das hieß aber nicht, dass sich die Freundschaft 
der beiden verschlechtert hätte. Nein, lediglich die Intensität des Auslebens 
dieser Freundschaft hatte deutlich nachgelassen.
 
 
Nachdem der Spuk des Bundesheeres ohne nachhaltige Schäden 
für Leib und Seele an den beiden Freunden vorübergegangen war, begann Arthur 
mit dem Medizinstudium. Charlie hingegen besuchte das Hotelfachcollege, 
zunächst in Salzburg, später dann auch in Wien.
 
 
Alles ging gut, bis Arthur eines Tages seine neue Flamme 
Marli zu einem Treffen mit Charlie mitbrachte. Stolz stellte er die 
Kommilitonin dem charmanten und weltgewandten Freund vor. Und dann passierte 
das, was Bachmayr-Wiesloch seither immer wieder in seinen Träumen verfolgte. 
Seine Freundin Marlene Dimmer hatte sich Hals über Kopf in Charlie, seinen 
besten Freund verliebt. Der Psychiater bekam heute noch Beklemmungen, wenn er 
an den Moment zurückdachte, in dem sein diesbezüglicher Verdacht zur bitteren 
Gewissheit geworden war.
 
 
Aber das war nicht das Schlimmste gewesen. Gegen die Liebe 
war eben kein Kraut gewachsen. Arthur hätte sich mit der Zeit daran gewöhnen 
können, dass seine Marlene mit seinem besten Freund zusammen war. Auch wenn es 
sicher schwergefallen wäre, sehr schwer.
 
 
Aber dass Charlie Marlene einige Monate später einfach sitzen 
gelassen hatte, um mit irgendeiner Schlampe auf Weltreise zu gehen, das würde 
er dem ehemaligen Freund nicht verzeihen können. Nie.
 
 
Als die junge Frau dann knapp zwei Jahre später unter nicht 
ganz geklärten Umständen verstorben war, stand für Arthur außer Zweifel, wer 
diese fatale Entwicklung zu verantworten hatte. Und er hatte sich geschworen, 
Charlie Brown eines Tages dafür zahlen zu lassen.
 
 
Das war jetzt fast 20 Jahre her, aber es gab Dinge, die 
vergaß man nicht. Und Verbrechen verjährten nicht, schon gar nicht das an 
Marlene.
 
 
Wie es aussah, war jetzt die Zeit für Rache gekommen und 
damit auch die Chance, endlich die quälenden Geister der Vergangenheit zu 
verscheuchen. In einer halben Stunde würde ZweiVier zu seiner heutigen Sitzung 
erscheinen. Dann würde Arthur beginnen, Charlie Browns letzten Akt einzuläuten.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Juri Malatschew war kräftig am Frühstücken, als 
Palinski das Café ›Kaiser‹ betrat. Die beiden hatten sich kurzfristig 
telefonisch verabredet, um diese leidige Geschichte mit dem kleinen, schwarzen 
Büchlein koordiniert zu Ende zu bringen.
 
 
Im Gegensatz zu allen ihren früheren Treffen war Juri heute 
aufgestanden, als Mario an seinen Tisch trat. »Nimm doch Platz, bitte«, der 
alte Russe lud ihn tatsächlich an seinen Tisch ein. Nicht, dass er je zuvor 
etwas dagegen gehabt hätte, nein, das nicht. Aber er hatte ihn nie expressis 
verbis eingeladen. Palinski erkannte Juri fast nicht mehr. Aus dem groben Klotz 
war ein, na ja, kultivierter Gentleman wäre nach wie vor stark übertrieben, 
aber ein umgänglicher Mensch geworden. Schrecklicher Gedanke, ein umgänglicher 
Juri. Ein Oxymoron, das ihm gar nicht schmeckte. Juri war Juri, und der musste 
ruppig und grob sein, um authentisch zu wirken.
 
 
»Schon gut«, Palinski setzte sich. »Sei wieder du und nicht 
so verdammt höflich. Das erschreckt mich.«
 
 
»Ich wollte dir nur meine Ehrerbietung zeigen. Wie du gestern 
mit den beiden Typen umgegangen bist, ganz große Klasse.« Er lachte über das 
ganze Gesicht. »Die waren den ganzen Weg zurück in die Stadt voll respektvollen 
Lobes für Bajazzo, den sie bischer ja nur aus Erzählungen gekannt chaben. Sie 
chaben sich nur gewundert, dass du noch so jung bist.«
 
 
Na ja, in geschlossenen Gesellschaften, in denen das 
Durchschnittsalter der hauptsächlich aus Männern bestehenden Akteure so um die 
70 Jahre liegen mochte, das galt sowohl für den Vatikan als auch für die 
das Alter wesentlich höher schätzenden Asiaten, war man mit 47 Jahren eben 
noch blutjung. Auch wenn man schon auf dem Weg zum Großvater war.
 
 
»Auf jeden Fall chast du sie sehr beeindruckt und dir ihren 
Respekt gesichert«, anerkannte Juri.
 
 
»Wieso nennt man dich eigentlich Rasputin in diesen 
Kreisen?«, das hatte Mario gestern wissen wollen.
 
 
»Keine Ahnung«, Juri zuckte mit den Schultern. »Vielleicht 
sechen die Leute eine Analogie zu dem sibirischen Wanderprediger, der schließlich 
Zugang bis in die höchsten Kreise gefunden chat. Und dem chin und wieder 
überraschende Leistungen gelungen sind«, vermutete er. »Oder es ist ihnen 
einfach kein anderer bekannter russischer Name eingefallen.« Er machte eine 
wegwerfende Geste mit der rechten Hand. »Ist ja auch egal. Rasputin oder 
Tolbuchin, wen kratzt es schon. Darf ich dir Tee oder Kaffee bestellen?«
 
 
»Kaffee, bitte«, meinte Palinski. Auch das Fragen nach seinen 
Wünschen war neu. Seltsam, wie ein paar Minuten ein ganzes Leben verändern konnten. 
Na, was soll’s, dachte er. Entweder der irre Russe hörte wieder von selbst auf 
mit den Höflichkeiten, oder er gewöhnte sich noch daran.
 
 
»Wie ist das jetzt mit dem Inchalt des kleinen, schwarzen 
Buches?«, wenn es zur Sache ging, war Juri wieder der Alte. »Worin besteht denn 
das große Gecheimnis, chinter dem diese Typen cher sind?«
 
 
»Außer jeder Menge Adressen, Telefonnummern und 
persönlichen Aufzeichnungen Bastingers befindet sich eine einzige Sache darin, 
die topsecret ist. Ein Tortenrezept.«
 
 
»Ein was?« Juri schüttelte den Kopf, wie jemand, dem sich die 
Trommelfelle verlegt hatten. »Ein Tortenrezept?«
 
 
»Richtig«, bestätigte Palinski, »aber nicht irgendeines, 
sondern das streng vertrauliche Rezept der weltberühmten Godaj-Torte aus 
Budapest.«
 
 
»Eine Torte aus Budapest?«, Juri schüttelte den Kopf. »Wozu 
brauchen die Amerikaner, die Russen, die Chinesen und der Vatikan das 
Originalrezept der Godaj-Torte? Bist du sicher, dass das nicht nur ein Code für 
etwas anderes, Wichtigeres ist?«
 
 
»Hast du diese Torte schon mal gekostet?«, wollte Mario 
wissen. »Die ist so gut, dass es in dem Moment, in dem sie auf deiner Zunge 
zerschmilzt, nichts Wichtigeres gibt. Und nein, soweit ich das beurteilen kann, 
befinden sich keine Codes in dem Büchlein, weder im Rezept noch im übrigen 
Text.«
 
 
»So ein Mist!«, fluchte Juri, »wir können den Interessenten 
doch nicht je 50.000 Dollar für ein Tortenrezept abknöpfen. Mag es noch so gut 
sein. Die bringen uns um.«
 
 
»Das Rezept wird auch nicht verkauft«, stellte Palinski 
streng fest. »Das könnte ich gar nicht zulassen. Denn das Rezept wurde meiner 
Tochter gestohlen.« Er sah den alten Russen verwirrt blicken. »Nicht Tina, 
sondern Silvana. Meine Älteste aus Südtirol und direkte Nachfahrin der 
berühmten Godaj-Familie. Ich kann doch nicht das Familiensilber meines Kindes 
verscherbeln.«
 
 
»Na, das geht wirklich nicht«, sah auch Juri ein, »dann wärst 
du nämlich ein Schwein. Und nachdem die anderen mitbekommen chätten, was wir 
ihnen da angedreht haben, bald auch ein totes Schwein.« Er lachte dröhnend, was 
Frau Sonja, die langjährige Perle des Cafés veranlasste, die Tür zur Straße 
schließen zu wollen, um den plötzlich anschwellenden Straßenlärm 
auszuschließen. Allein, die Tür war gar nicht offen gewesen.
 
 
»Aber das ist ja auch gar nicht notwendig«, fuhr Palinski 
fort, nachdem Juris Lacher abgeebbt war. »Zumindest der Vatikan und der Chinese 
wollen ja gar nichts Bestimmtes!«, rief er in Erinnerung. »Sie wollen 
lediglich, dass es die anderen nicht bekommen. Und diesen Wunsch sollten wir 
ihnen doch erfüllen können?«
 
 
Nachdenklich senkte der alte Russe sein mächtiges graues 
Haupt. »Das ist gut«, anerkannte er voll Bewunderung, »das ist sogar sehr gut. 
Das könnten wir noch Dutzende Male verkaufen. Wir machen den Interessenten 
klar …«
 
 
»… dass es in ihrem ureigensten Interesse ist, wenn keiner 
von ihnen die streng geheime Information bekommt«, fiel ihm Palinski ins Wort. 
»Wofür sollte denn das eigentlich gut sein? O. K., man hat zunächst scheinbar 
gewonnen. Aber dann geht die Jagd doch aufs Neue los. Solange, bis ein anderer 
dem ersten Besitzer die Unterlage wieder abgejagt hat, und so weiter und so 
fort. Das ist doch gegen jede ökonomische Vernunft.«
 
 
»Da, da«, brummte Juri, »so könnte es gechen. Dazu kommt 
noch, dass sie nicht 50.000 Dollar bezahlen müssen, sondern nur die Chälfte. 
Na, sagen wir 30.000.« Ein breites Lächeln legte sich über seine 
transsibirischen Züge.
 
 
»Und die öffentliche Vernichtung des besagten Objekts nehmen 
wir im Rahmen der Premiere der Fledermaus vor«, Palinski sah die Szene richtig 
vor sich. »Das kleine schwarze Büchlein wird während des Fests beim Prinzen 
Orlofsky mit Wodka als Brandbeschleuniger übergossen und angezündet. Das hat 
Stil und wird sich sehr gut machen. Und jeder kann dabei zusehen.«
 
 
»Wunderbar, eine chervorragende Idee«, der Bär aus Kasan war 
hingerissen. »Das klingt ja immer besser. Ja, so müsste es gehen. Äquidistanz 
ist das Geheimnis, Gleichbehandlung aller Partner. Du bist ein weiser Mann, 
Palinski«, anerkannte er. »Willst du noch Kaffee?«
 
 
Aus Malatschews Mund klang das wie eine Nobilitation und die 
wollte sich Palinski nicht entgehen lassen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Die Ergebnisse der Untersuchung des Hauses in 
Tulbing durch die Spurensicherung hatten zweifelsfrei bestätigt, was Brandtner 
und Wallner bereits gewusst hatten. Valeria Modrianow war in diesem Haus 
festgehalten und erst einige Stunden, bevor der Major das Haus betreten hatte, 
weggebracht worden. Fink Brandtner, den der zwangsweise Krankenstand, in dem er 
sich noch befand, fürchterlich langweilte, hatte sich dem Oberinspektor und 
damit dem Wiener Landeskriminalamt als freier, unbezahlter Mitarbeiter in 
diesem Fall angeboten. Ein Angebot, das Wallner nicht nur wegen der 
hervorragenden Kompetenz des Mannes gerne annahm.
 
 
»Also einer oder eine der beiden Arenbachs ist auf jeden Fall 
in diese Schubhaftgeschichte verwickelt«, stellte Wallner fest. »Die Frage ist 
nur, ist es der Mann oder ist es die Frau. Möglicherweise sind es ja auch 
beide. Wann bekommen wir denn endlich die Ergebnisse der Untersuchung von 
Arenbachs Handy? Wie lange braucht denn dieser komische Betreiber eigentlich 
noch? Rufen Sie dort an, Hannes«, forderte er einen seiner Mitarbeiter auf, 
»und machen Sie denen etwas Feuer unterm Hintern.«
 
 
Kaum hatte Hannes das Büro verlassen, als das Telefon 
klingelte. Es war Frau Wallner für Herrn Wallner.
 
 
»Mir geht da etwas nicht aus dem Kopf, Helmut«, überlegte 
sie. »Dieser Martin Nesselbach hat davon gesprochen, wie er wiederholt versucht 
hat, Valeria telefonisch zu erreichen, aber immer nur beim Anrufbeantworter 
gelandet ist. Habt ihr eigentlich das Band untersucht?«
 
 
»Gute Frage«, Wallner blickte ratlos, »also mir ist nichts 
bekannt. Ich werde mich aber sofort darum kümmern. Gibt es sonst noch was, 
Schatz? Wir sind ganz schön unter Druck.«
 
 
Franka wusste von selbst, wann es Zeit war, ein Gespräch zu 
beenden. Nämlich jetzt. Und genau das tat sie auch.
 
 
Dafür machte sich jetzt aber Fink Brandtners Handy bemerkbar. 
Es war Florian Nowotny, der eigentlich Palinski suchte, der wie so oft sein 
Gerät abgeschaltet zu haben schien. Der aber mit seiner sensationellen 
Entdeckung nicht länger hinter dem Berg halten wollte, noch dazu, da der Major 
ja an derselben Sache arbeitete.
 
 
»Ich weiß jetzt, warum dieser Bartulek wie von der Erde 
verschluckt ist«, sprudelte es aus Palinskis Stellvertreter heraus. »Der Kerl 
hat vor etwas mehr als einem Jahr eine gewisse Susanne Markler geheiratet und 
ihren Namen angenommen. Susanne und Josef Markler wohnen in der 
Kochgasse 24, in der Josefstadt.« Er holte tief Luft. »Jetzt kommt aber 
das Beste. Seine Frau besitzt ein kleines Haus im Wienerwald, irgendwo in der 
Nähe von Mauerbach. Scheint eher so etwas wie eine Hütte zu sein. Das 
Grundstück ist unter dem sprechenden Namen ›In der Oed 1‹ im Grundbuch 
verzeichnet. Fragt mich jetzt bloß nicht, wie man da hinkommt.«
 
 
»Toll, Florian«, lobte Fink Brandtner, »wirklich ganz toll. 
Im Computerrecherchieren bist du einsame Spitze. Ich werde das gleich 
weitergeben, und dann sollten wir diese Frau Modrianow ja bald haben.« 
Hoffentlich zumindest, dachte er.
 
 
»Ich werde versuchen, Fred Bergner zu erreichen«, meinte 
Brandtner, nachdem er Wallner über die jüngste Entwicklung informiert hatte. 
»Das ist der ehemalige Postenkommandant von Mauerbach. Wenn sich einer in dem 
Urwald dort auskennt, dann ist das der Alfred. Hoffentlich ist er nicht gerade 
wieder im Ausland.« Er holte sein Handy und ein kleines Telefonbüchlein heraus 
und suchte. »Seit er in Pension ist, ist er ständig auf Reisen.«
 
 
Und tatsächlich, Kollege Bergner war gerade auf Sardinien, 
was ihn aber nicht daran hinderte, Brandtner seinen Kollegen Hartmann zu 
empfehlen, der sich fast ebenso gut auskannte. »Sag ihm einen schönen Gruß, und 
er soll euch so rasch wie möglich zu der Hütte bringen. Aber kommt von hinten, 
da geht der Wald bis ans Haus heran. Da kann man euch nicht so leicht sehen.«
 
 
Wirklich bewundernswert, der 78-jährige Fred. Wusste genau, 
wovon er sprach. Hoffentlich.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Nach dieser 
Sitzung mit Dr. Arthur Bachmayr-Wiesloch stand ZweiVier ganz besonders unter 
Spannung. Der Zwang, seinen immer weiter steigenden Frust abzubauen, wurde 
immer größer. Eigenartig, normalerweise sollte einen die Stunde beim Psychiater 
ja beruhigen und nicht das exakte Gegenteil erreichen. Dachte er zumindest. 
Komisch auch, dass ihm der Arzt ein Wertkartenhandy geschenkt hatte, damit sie 
jederzeit in Kontakt treten konnten.

 
 
Na egal, ›Chez Ferdinand‹ war ganz in der Nähe, mit dem 
Saukerl hatte er ohnehin noch eine Rechnung offen. Sich über einen behinderten 
Menschen lustig gemacht zu haben, das würde diesem blasierten Schnösel noch 
leidtun.
 
 
Was aber sollte er eigentlich anstellen? Er hatte keine Zeit 
gehabt, etwas vorzubereiten, und improvisieren lag ihm eigentlich nicht. Er 
hatte es zwar noch nie probiert, fühlte sich aber nicht wohl bei dem Gedanken. 
Andererseits, falls er nichts unternahm, würde er wohl bald platzen.
 
 
Als er die Straße erreichte, in der sich eines der besten 
Bistros in Wien befand, also die Qualität des Ladens war wirklich in Ordnung, 
das musste Senghammer der Neid lassen, sah er den wunderschönen Schanigarten am 
Gehsteig vor der gesamten Front des Restaurants. Sehr gediegene Möbilage, 
wahrscheinlich aus Edelhölzern aus dem Amazonasgebiet, so ein Umweltverbrecher. 
Dann diese riesigen Schirme, sogar eine Kühlvitrine und diverse Serviceflächen. 
Hier war wirklich nicht gespart worden.
 
 
Links an der Straßenecke genossen drei Mitarbeiter der MA 48 in 
ihren typisch leuchtend orangen Dressen ein zweites Frühstück am Würstelstand. 
Einige Meter entfernt von den dreien wartete der gewaltige Mistabtransporter 
mit leise brummendem Motor. Spontan schlich sich ZweiVier von der anderen Seite 
an das große Fahrzeug heran, öffnete die Fahrertür, stieg ein, legte einen Gang 
ein und gab Gas.
 
 
Er hatte so ein Fahrzeug noch nie gelenkt, aber die 
20 Meter bis zum ›Chez Ferdinand‹ würde er schon schaffen. Hoffentlich ohne 
eines der parkenden Fahrzeuge zu beschädigen. Gegen deren Eigentümer hatte er 
ja nichts.
 
 
Rund zehn Meter weiter sah er eine Lücke in der Reihe der 
geparkten Fahrzeuge. Platz genug, um von der Straße auf den durchaus 
ausreichend breiten Gehsteig zu gelangen. Dabei schrammte er zwar einen falsch 
geparkten Volvo, aber wo gehobelt wurde, da fielen eben Späne. Gott sei Dank 
waren wegen der noch relativ frühen Stunde die Tische des Schanigartens bis auf 
einen einzigen nicht besetzt. Außerdem lungerte noch eine Serviererin herum. 
Entschlossen drückte ZweiVier ein paar Mal auf die Hupe. Und wirklich, die 
Leute verstanden, sprangen auf und brachten sich in Sicherheit. Jetzt war er 
nicht mehr zu halten. Mit einer Geschwindigkeit von rund 35 km/h räumte 
ZweiVier den Gehsteig auf eine Länge von rund 20 Metern frei von dem, was eben 
alles noch da gestanden war. Einiges davon wurde an die Hausmauer und auf die 
Straße gedrückt, einen Teil davon schob der Wagen vor sich her. Bis er endlich 
nach weiteren 15 Metern stehen blieb. Blitzschnell und unheimlich erleichtert 
sprang ZweiVier aus dem riesigen Gefährt und tänzelte davon. Er war längst in 
der Menge verschwunden, als die drei keuchenden Mistbauern endlich ihr fast 
unbeschädigtes Gefährt erreichten.
 
 
Mein Gott, war das ein geiles Gefühl, dachte ZweiVier, der 
sich erst jetzt wieder so richtig auf seinen restlichen Tagesablauf 
konzentrieren konnte.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Die Sache mit 
dem Anrufbeantworter war Franka Wallner nicht aus dem Kopf gegangen. Und so 
hatte sie auf einer Dienstfahrt nach Neustift einen kleinen Abstecher nach 
Glanzing eingelegt. Nachdem sie sich einem neugierigen Nachbarn gegenüber 
ausgewiesen hatte, öffnete sie vorsichtig die versiegelte Tür und betrat 
Valerias kleine Wohnung.

 
 
Und da stand er auch, der kleine Apparat, der die Gespräche 
aufzeichnete, die im Augenblick ihres Einlangens von niemand anderem angenommen 
wurden.
 
 
Sie machte sich kurz mit der Technik des Gerätes vertraut, 
ehe sie das Band zurückspulte. Dann drückte sie den Knopf für Wiedergabe, und 
los ging es:
 
 
›Montag, 12. Juni, 14.22 Uhr‹, merkte eine 
blecherne Automatenstimme Datum und Uhrzeit des ersten Gespräches an. Es 
handelte sich um den Anruf eines Kindermodengeschäftes, dass der bestellte 
Jeansanzug nunmehr zum Abholen bereitlag.
 
 
In dieser Art ging es weiter, vier Anrufe stammten von einem 
immer verstörter klingenden Martin Nesselbach, einer von Nataschas Lehrerin, 
der sich nach der Kleinen erkundigte, das war nicht uninteressant und einer von 
Beatrix Arenbach, die Valeria um einen Rückruf bat.
 
 
Der letzte Anruf stammte von heute Morgen, 
Donnerstag, 15. Juni, 9.43 Uhr, von einer Ordination Dr. Johanna 
Gardenich. »Liebe Frau Modrianow, wir haben noch einmal nachgerechnet. Der 
voraussichtliche Geburtstermin wird demnach nicht der 14., sondern der 
18. Jänner kommenden Jahres sein. Nochmals herzlichen Glückwunsch. Und 
vergessen Sie Ihren nächsten Termin nicht. Danke und Ende.«
 
 
Das war aber eine wirklich interessante Neuigkeit, fuhr es 
Franka durch den Kopf. Aufgeregt überlegte sie, was diese Entwicklung für die 
laufenden Erhebungen bedeutete oder bedeuten konnte. Das hing wohl vor allem 
davon ab, wer außer Valeria bereits von dieser Schwangerschaft wusste. 
Natürlich auch, wer der Papa des neuen Lebens war. Und vor allem auch, wie 
lange die Tatsache der Schwangerschaft schon bekannt war.
 
 
Kurz entschlossen holte Franka ihr Handy heraus und ließ sich 
von der Auskunft die Nummer der Ordination Gardenich geben. Dann wählte sie 
diese Nummer und hatte das Glück, die Ärztin selbst an den Apparat zu bekommen.
 
 
Nachdem sich Franka vorgestellt und Dr. Gardenich angeboten 
hatte, sich über ihre Identität im Koat Döbling zu vergewissern und sie dann 
rückzurufen, kamen die beiden Frauen ins Gespräch.
 
 
»Ich will gar nichts von Ihnen wissen, das Sie 
mit der ärztlichen Schweigepflicht in Konflikt bringen könnte«, beruhigte sie 
die Ärztin. »Aber Frau Modrianow ist möglicherweise entführt worden, und dabei 
könnte diese Schwangerschaft eine Rolle spielen«, erklärte sie. »Ich möchte 
bloß wissen, wie lange Frau Modrianow bereits von ihrer Schwangerschaft weiß 
oder, anders formuliert, ob sie unabhängig von ihrer Untersuchung bereits 
vorher Bescheid gewusst hat?«
 
 
Die 
Gynäkologin seufzte leicht, dann atmete sie tief durch. »Als die Patientin am 
Montag in der Ordination war, hat sie bereits vermutet, schwanger zu sein«, 
vertraute sie Franka an. »Angeblich hat sie vergangene Woche zwei Selbsttests 
gemacht. Reicht Ihnen diese Auskunft? Wenn nicht, kann ich auch nichts machen, 
mehr weiß ich selbst nicht.«

 
 
»Danke, Frau Doktor«, Franka war überrascht, wie problemlos 
das gelaufen war. »Eine letzte Frage noch: Das bedeutet doch, dass Frau 
Modrianow so … in der siebten, achten Woche sein muss?«
 
 
»Sie können aber gut rechnen«, erwiderte Dr. Gardenich. »Und 
viel Glück auf der Suche nach Valeria. Erinnern Sie sie bitte, den nächsten 
Kontrolltermin nicht zu vergessen.«
 
 
Die Frau hatte Nerven, dachte Franka. Aber andererseits hatte 
sie natürlich völlig recht. Valeria in der achten Woche schwanger, da würde 
Helmut schauen. Vor allem aber, die Frau war in wesentlich größerer Gefahr, als 
sie bisher angenommen hatten, da war sich Franka sicher. Und sie täuschte sich 
kaum in diesen Dingen.
 
 

 
 
 
*
 
 
Valeria litt zunehmend unter den mangelhaften 
Möglichkeiten zur Körperpflege. Sie, die normalerweise zweimal am Tag duschte, 
war jetzt bereits den dritten Tag auf Katzenwäsche angewiesen gewesen. In dem 
Haus, in dem sie vorher gefangen gehalten worden war, hatte es zwar ein Bad 
gegeben. Sie hatte aber bewusst auf die Verwendung der Wanne oder auch der 
Dusche verzichtet, um ihre beiden Bewacher nicht auf dumme Gedanken zu bringen.
 
 
Dennoch, der 
leichte Anflug von Schweißgeruch, den ohnehin nur sie wahrnahm, oder das 
gelegentliche Gefühl, sich unbedingt und dazu noch an den unmöglichsten Stellen 
kratzen zu müssen, war schon ärgerlich. Trug aber dazu bei, Valerias 
Entschlossenheit, dringend etwas gegen ihre derzeitige Situation zu 
unternehmen, weiter wachsen zu lassen.

 
 
Sie hatte sich schon die ganze Zeit in ihrer kleinen Kemenate 
nach einer Waffe umgesehen, mit deren Hilfe sie ihren Bewacher, soweit sie 
feststellen konnte, war derzeit immer nur ein Mann anwesend, ausschalten 
konnte. Am geeignetsten erschien ihr dafür der kleine, aber sehr stabil 
wirkende Hocker aus Hartholz zu sein.
 
 
Dabei würde ihr zweifellos diese typisch männliche Arroganz 
hilfreich sein, die diese wandelnden Hoden denken ließen, mit einer schwachen 
Frau allein fertigzuwerden. Na, der Gute, den es später erwischen würde, würde 
Augen machen, wenn er erst feststellte, dass sie eine recht brauchbare 
Taekwondo-Kämpferin war.
 
 
Sie hatte sich vorgenommen, spätestens heute Abend einen 
Ausbruch zu versuchen, sich dann die Nacht über im Wald zu verstecken und am 
Morgen die nächste Polizeistelle zu suchen. Oder das nächste Telefon, damit sie 
Martin anrufen und um Hilfe bitten konnte.
 
 
Tja, jetzt war wohl bald wieder Essenszeit. Valeria war 
gespannt, was aus dem riesigen Repertoire seines Nichtkönnens sich ihr 
persönlicher Küchenchef für heute vorgenommen hatte. Na egal, irgendetwas 
musste sie ja essen, um bei Kräften zu bleiben.
 
 
Fünf Minuten später war es dann so weit. Spock, sie nannte 
diesen Bewacher nach dem berühmten Vulkanier aus ›Raumschiff Enterprise‹, weil 
er gleichfalls so große Ohren hatte – ursprünglich hatte sie sich sogar 
Dumbo für ihn überlegt, dann aber wieder Abstand davon genommen – also 
Spock betrat das Zimmer, bedeutete ihr mit einem Revolver in der Hand, an die 
hintere Wand des Raumes zu treten, bevor er den Teller auf den kleinen Tisch 
stellte und wortlos wieder hinausging.
 
 
Mein Gott, wie langweilig. Schon wieder Spaghetti wie am 
ersten Tag. Nur diesmal nicht mit einer Käse-, sondern mit einer klassischen 
Tomatensoße aus dem Glas. Schade, aber er hatte natürlich nicht wissen können, 
dass sie auf Tomaten hochgradig allergisch war. Ein kleiner Bissen davon, und 
ihr Gesicht würde aufblühen wie ein Mohnfeld, die Zunge würde anschwellen, und 
sie würde erhebliche Schwierigkeiten beim Atmen bekommen. Nichts 
Lebensgefährliches, nein, das nicht. Aber sehr unangenehm, unangenehm genug, 
den Mistfraß zu meiden.
 
 
Obwohl, wenn sie die oberste Schicht abtrug, konnte sie 
vielleicht noch ein paar nackte Nudeln retten. Kohlehydrate für die Flucht, das 
war auf jeden Fall einen Versuch wert.
 
 
Während sie versuchte, die matschige rote Masse von den 
ebenso matschigen Spaghetti zu trennen, fielen ihr kleine weiße Punkte, 
stecknadelkopfgroße Körnchen auf, die sich in der Soße befanden. Vorsichtig 
piekte sie eines der Körnchen mit dem kleinen Finger auf, nahm es genau in 
Augenschein, roch daran und fuhr schließlich sogar kurz mit der Zunge darüber. 
Weiß, schmeckte nach Chemie, im Wesentlichen geruchlos, was war das bloß? 
Vielleicht wollte man sie ja vergiften? Oder zumindest betäuben? Siedend heiß 
fuhr ihr der Schreck durch den Körper. Das war es. Es ging los, wurde ernst. 
Die Schweine hatten tatsächlich irgendetwas mit ihr vor. Und wer weiß, was 
geschehen wäre, hätte sie keine Allergie gegen Tomaten?
 
 
Valeria hatte Angst, aber nicht lange. Dann gewann ihre 
stärkste Überlebenskraft, ein unermesslicher Zorn auf diese Arschlöcher, die 
ihr das antun wollten, wieder die Oberhand. Und gleichzeitig begann sie, ganz 
klar zu denken. Kalt wie ein froststarrender Neujahrsmorgen in Spitzbergen.
 
 
Valeria Modrianow war wirklich eine bemerkenswerte Frau.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Als Werner Lommel an seinem neuen Arbeitsplatz 
erschien, fand er die Sonderkommission in heller Aufregung. »Haben Sie die 
Nachrichten gehört?«, wollte Karl Heinz Kracherl wissen.
 
 
Wahrheitsgemäß verneinte der ehemalige Sommelier, dann wurde 
er auch schon von seinem Chef über diese »neuerliche Ungeheuerlichkeit, diesen 
barbarischen Akt gegen die Wiener Gastronomie« informiert. Da hatte dieser 
›Wahnsinnige‹ doch tatsächlich einen Müllwagen der Gemeinde Wien ›ausgeborgt‹ 
und damit den kompletten Schanigarten vor dem ›Chez Ferdinand‹ vernichtet. 
Ausgelöscht, da war nichts mehr übrig außer zerstörtem Edelholz aus dem 
Amazonasgebiet.
 
 
»Nur ein Glück, dass diesmal keine Menschenleben zu beklagen 
sind«, stellte Markus Heidenreich durchaus zutreffend fest. »Aber wieder keine 
Hinweise auf den ›Gastrokiller‹. Außer dass er durchschnittlich in allen 
Kriterien und daher völlig unauffällig sein soll. Verdammt, wie soll man so 
jemanden finden?«
 
 
In Versicherungskreisen wurde der Schaden vorläufig mit 
mindestens 20.000 Euro nur für das Bistro beziffert, dazu kamen noch der Volvo 
und ein paar andere angekratzte Karosserien. In Juristenkreisen wurde wieder 
ernsthaft die Frage diskutiert, ob die Gemeinde Wien für den Schaden aufkommen 
müsse. Immerhin habe es die MA 48, vertreten durch den zuständigen Chauffeur, 
verabsäumt, das Fahrzeug so gesichert abzustellen, dass es während des zweiten 
Frühstücks der Mitarbeiter nicht unbefugt in Betrieb genommen werden hätte 
können.
 
 
Ferdinand Senghammer, der Patron des Bistros, fand diese 
Rechtsansicht ausgesprochen sympathisch, hatte er doch gerade vorhin 
feststellen müssen, dass die Versicherungsprämie noch nicht bezahlt worden war 
und daher auch keine Deckung für diesen außergewöhnlichen Schaden bestand.
 
 
»Na gut, Werner«, sagte Kracherl kollegial und schlug seinem 
Vertreter in der Soko freundschaftlich auf die Schulter. »Dann zeigen Sie, was 
Sie draufhaben. Mischen Sie sich unters Personal des ›Chez Ferdinand‹ und hören 
Sie sich um. Irgendjemand muss diesen Irren doch gesehen haben.«
 
 
Und so machte sich Lommel eben auf den Weg, um etwas über den 
Attentäter auf das Bistro ›Chez Ferdinand‹ in Erfahrung zu bringen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Valeria hatte ein Stück Plastikfolie entdeckt 
und dazu verwendet, die mit der weiß gesprenkelten Pastasoße versehenen 
Spaghetti darin aufzubewahren. Einerseits, um sie nicht auf dem Teller lassen 
zu müssen und damit ihrem Bewacher mehr zu verraten, als ihr möglicherweise 
guttat. Andererseits aber auch, um zu einem späteren Zeitpunkt in Erfahrung 
bringen zu können, welches Schicksal man ihr eigentlich zugedacht hatte. Das 
kleine, etwas ungustiös wirkende Päckchen hatte sie zusätzlich noch in ein 
Papiertaschentuch gewickelt und in ihrer Strumpfhose versteckt.
 
 
Dann hatte sie überlegt, welche körperliche Reaktion auf 
diese ›Spaghetti Mortale‹ ihr Bewacher wohl erwarten würden. Bewusstlosigkeit war 
wahrscheinlich die glaubwürdigste Variante. Falls es sich bei dem weißen Zeugs 
um etwas Tödliches handeln sollte, na bitte. Man wusste ja nie, wie zäh das 
Opfer war und wie lange es brauchte, seinen letzten Schnaufer zu machen.
 
 
Also traf Valeria kurz ihre Vorbereitungen, achtete darauf, 
dass der Hocker aus Hartholz unmittelbar neben ihrer rechten Hand am Boden 
stand, und legte sich dann aufs Bett. Sie hatte keine Ahnung, wann das Schwein 
da draußen hereinkommen würde. Sie hoffte aber, dass er sich nicht zu lange 
Zeit ließ. Denn das Schlimmste wäre jetzt, gegen ihren Willen einzuschlafen.
 
 
Gut für Valeria, dass Spock oder Harald Schlemper, das war 
der an sich völlig unwichtige Name ihres Bewachers, am späteren Nachmittag 
etwas vorhatte und daher das, was zu geschehen hatte, rasch hinter sich bringen 
wollte. Daher betrat er auch bereits 15 Minuten später vorsichtig den Raum. 
Angesichts der bewusstlos daliegenden Frau legte er seine Waffe zur Seite, trat 
arglos an das Bett und versuchte, den Puls der Regungslosen am Hals zu 
ertasten.
 
 
In diesem Moment riss Valeria ihre Augen groß auf, brüllte 
wie ein Maori auf dem Kriegspfad und schlug dem Mann den kleinen Schemel aus 
Hartholz mit aller Kraft an die linke Schläfe. Und, um auf Nummer sicher zu 
gehen, gleich noch ein zweites Mal auf den Hinterkopf.
 
 
Spock war schon nach dem ersten Schlag ohnmächtig über 
Valeria zusammengebrochen, sodass sie sich zunächst von dem schweren Mann frei 
machen und unter ihm hervorkriechen musste. Dann ließ sie ihn auf den Boden 
gleiten, entfernte das Leintuch aus dem Bett, riss es in mehrere Bahnen, die 
sie zum Teil wieder miteinander verknüpfte. Mit den so erhaltenen Binden 
fesselte sie den noch immer Bewusstlosen an Armen und Beinen. Nicht so fest, 
dass die Durchblutung unterbrochen wurde, aber fest genug, dass er sich nicht 
befreien konnte. So hoffte sie zumindest.
 
 
Dann blickte sie sich um, nahm dem Mann das Handy aus der 
Jackentasche und steckte auch seinen Revolver ein. So, jetzt war sie so weit, 
zu gehen.
 
 
Inzwischen war auch Schlemper langsam wieder wach geworden 
und gab mit eindeutig sexistischen Sauereien zu erkennen, dass Valerias Schläge 
keinen dauerhaften Schaden verursacht zu haben schienen. Nichts angerichtet 
hatten, was nicht vorher schon da gewesen war.
 
 
Zunächst wollte die Frau 
die Beschimpfungen einfach ignorieren, gar nicht auf das Schwein reagieren. 
Dann aber überlegte sie es sich doch noch. Schon an der Tür drehte sie um, trat 
an den am Boden Liegenden heran und sagte: »Wenn ich so eine Schlampe bin, wie 
Sie behaupten, dann wird es Sie ja sicher nicht wundern, was jetzt kommt.« 
Sprach’s und jagte ihm einen klassischen Spitz genau ins Gekröse. Dorthin, wo 
es für Männer am schmerzhaftesten war.

 
 
Während Schlemper noch wimmerte wie ein kleines Kind, war 
Valeria längst in den mittäglich warmen, sonnendurchfluteten Wienerwald in der 
Nähe von Mauerbach eingetaucht und verschwunden.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Palinski war nach dem Treffen mit Juri zunächst 
in sein Büro gegangen. Jetzt war er unterwegs zu Oberinspektor Wallner und 
hatte bereits die Endstation der Straßenbahnlinie 37 am Schottentor erreicht, 
als ihn ein Anruf des russischen Bären erreichte.
 
 
»Jetzt chaben sich auch Gregorij Mintzeff und Jack Rayn vom CID wieder bei 
mir gemeldet«, brummte er. »Die beiden wissen über unseren Kontakt mit Vanderkücken 
und dem Mann aus Shanghai Bescheid und sind etwas sauer. Das Mindeste, was sie 
von uns, von dir erwarten, ist, genau so bechandelt zu werden wie die anderen 
beiden.«
 
 
»Na wunderbar, Juri, altes Haus«, freute sich Palinski. 
»Besser könnte es doch gar nicht gehen. Sag den beiden, dass das Prinzip der 
Äquidistanz und damit der Gleichbehandlung aller Parteien für Bajazzo oberstes 
Gebot ist. Und dass wir uns freuen werden, auch ihnen gegen eine Zahlung von 
30.000 Dollar das kleine schwarze Büchlein Bastingers nicht zu liefern.«
 
 
Juri lachte so 
laut, dass sogar die Membran in Marios Handy zitterte. »Das ist eine derartige 
Frechcheit, was du diesen Typen zumutest, es ist beispiellos. Und dennoch chat 
es eine ganz eigene Logik, der man sich nicht verschließen kann. Bajazzo und 
die neuen Zeiten. Solange man dabei was verdienen kann, soll es mir nur recht 
sein.« Er hustete. »Übrigens, die beiden wollen dich unbedingt noch cheute 
sehen. Sie chaben zwar schon von Bajazzo gechört, wollen ihn aber gerne 
persönlich kennenlernen. Was soll ich ihnen sagen?«

 
 
Palinski überlegte. »Gut«, meinte er dann, »sagen wir ab 
22 Uhr bei den ›Fünf Ulanen‹. Nein, besser erst um 23 Uhr. Heute 
Abend ist Generalprobe der Döblinger Fledermaus, da muss ich dabei sein. Und 
lade den Vatikan und China auch ein, sonst glauben die wieder, weiß Gott was 
versäumt zu haben. Was ja durchaus sein könnte. Ich habe da so eine Idee. Die 
Tischreservierung lautet natürlich auf Bajazzo, klar?«
 
 
»Da, da«, bestätigte der Bär aus Kasan. »Ich chabe das 
Gefühl, dass du irgendetwas im Schilde führst.«
 
 
»Könnte schon sein«, Mario musste schmunzeln. »Am besten, du 
lässt dich überraschen.«
 
 
»Gut«, der Russe gab ausnahmsweise klein bei. Bajazzo hatte 
vielversprechend begonnen und sich Vertrauen verdient. Und zwar ohne Wenns und 
Abers. »Dann choffe ich nur, dass das cheute wieder ein unvergesslicher Abend 
werden wird.«
 
 
»Könnte schon sein«, bestätigte Bajazzo.
 
 

 
 
 
*
 
 
Was Mario Palinski zu diesem Zeitpunkt nicht 
wusste, war, dass sich Oberinspektor Wallner gar nicht in seinem Büro befand, 
sondern auf einer schmalen Forststraße in der Nähe von Mauerbach.
 
 
Zunächst hatte es einige Zeit gedauert, bis Major Brandtner 
den vom alten Bergner empfohlenen Revierinspektor Hartmann auf einer 
Fortbildungsveranstaltung in St. Pölten ausfindig gemacht und überzeugt hatte, 
dass er woanders dringender gebraucht wurde. Dann hatten sich Wallner und er 
nach Mauerbach begeben und auf Hermann gewartet. Der war vor einer 
Viertelstunde auch wirklich eingetroffen.
 
 
Nach einem kurzen Briefing waren die drei Polizisten 
jetzt unterwegs zu einem Ort mit der lieblichen Bezeichnung ›In der Oed 1‹. 
Ganz im Gegensatz zur Lieblichkeit standen Auffindbarkeit und Zugänglichkeit 
dieses Flecken Erde. Selbst Hartmann, der seit 15 Jahren hier Dienst tat, hatte 
leichte Probleme, den Platz zu finden. Und das nach 20 Minuten Kletterei 
durch fast unwegsames Gelände.
 
 
Dann war es allerdings geschafft, und die Männer arbeiteten 
sich, wie vom alten Bergner empfohlen, an der Rückseite ungesehen bis fast ans 
Haus heran. Dann hatten Brandtner und Hartmann ihre große Szene. Die beiden 
›sicherten‹ das Gebäude, das bedeutet, sie hüpften höchst eigenartig mit 
gezogenen Handfeuerwaffen durch die Gegend, blafften sich irgendwelche 
unverständlichen Informationen zu und sagten zwischendurch immer wieder 
›Gesichert‹. Jeder Leser wird solche Szenen aus einschlägigen Fernsehkrimis 
kennen.
 
 
Doppelt seltsam wirkte solch Verhalten aber, wenn das 
gestürmte Objekt bis auf einen gefesselten, ein nachhaltig schmerzhaftes Ziehen 
im Schritt beklagender Mann mit auffallend großen Ohren leer war.
 
 
Wie die kurz darauf erfolgte erste Einvernahme Spocks alias 
Harald Schlempers ergab, hatten die drei Valeria Modrianow nur etwa um zehn 
Minuten verpasst. Der Zustand ihres Peinigers ließ den Schluss zu, dass die 
Frau durchaus wohlauf und bei Kräften war.
 
 

 
 
8.

 
 
Um es vorwegzunehmen, die Einvernahme des am 
letzten bekannten Aufenthaltsort Frau Modrianows festgenommenen Harald 
Schlempers hatte derzeit noch keine neuen Erkenntnisse gebracht. Der Mann gab 
zwar zu, dafür engagiert worden zu sein, diese Frau zu bewachen, aber nicht zu 
wissen, ›wer, wie, wo, was und wann‹ sonst noch damit in Verbindung stand.
 
 
Der zweite Mann war ihm nur unter dem Namen ›Sascha‹ bekannt 
gewesen, und der Name Josef Bartulek oder Josef Markler sagte ihm gar nichts. 
Nachdem man Schlemper zur weiteren kriminalpolizeilichen Behandlung weggebracht 
und Wallner die Spurensicherung eingewiesen hatte, war auch der hastig 
zusammengestellte örtliche Suchtrupp unter der Leitung Inspektor Hartmanns so 
weit, seine Arbeit zu beginnen.
 
 
Die Kollegen im 8. Bezirk waren bei dem Versuch, Susanne 
Markler ausfindig zu machen, bisher ebenfalls nicht erfolgreich gewesen. Die 
junge Frau war seit einer Woche nicht an ihrem Arbeitsplatz, einer 
Anwaltskanzlei, erschienen, da sie Urlaub genommen hatte. Wo sie sich befand, 
wusste niemand.
 
 
Wenn man zwei und zwei zusammenzählte und dann noch die von 
Franka Wallner eingebrachte Information von Valerias Schwangerschaft richtig 
würdigte, dann kamen eigentlich nur drei Personen infrage, Valerias Entführung 
veranlasst zu haben. Obwohl sich die Frau inzwischen selbst aus der 
unmittelbaren Bedrohung befreit hatte, war es enorm wichtig, so rasch wie 
möglich den tatsächlichen Drahtzieher zweifelsfrei festzustellen. Vor allem, um 
zu verhindern, dass sich Valeria im Verlauf ihrer Flucht aus Unwissenheit an 
ebendiesen Drahtzieher um Hilfe wandte und sich solcherart neuerlich in Gefahr 
begab.
 
 
Da war vor allem Beatrix Arenbach, die, falls sie 
von dem Verhältnis Valerias mit ihrem Mann wusste, ein erstklassiges Motiv 
hatte, die Konkurrentin aus dem Weg zu schaffen. Das noch viel stärker wäre, 
falls Daniel Arenbach die Ursache für Valerias aktuelle Schwangerschaft sein 
sollte. Oder Beatrix dies auch nur glaubte. Das setzte natürlich voraus, dass 
sie über die Gravidität der Jüngeren überhaupt Bescheid wusste. Obwohl, dass 
die Arenbachs keine Kinder bekommen konnten, musste ja auch seine Gründe haben. 
Die Frage war bloß, wer von den beiden Eheleuten war verantwortlich dafür? Und 
wie passte die zweifellos äußerst liebevolle Beziehung der beiden zu der 
kleinen Natascha in das Bild? Sahen sie in ihr vielleicht gar das Kind, das sie 
selbst nicht bekommen konnten? Konnte ein unerfüllter Kinderwunsch so weit, bis 
zur Vernichtung der leiblichen Mutter führen?
 
 
Dass Valeria im Hause Beatrix’ in Tulbing gefangen gehalten 
worden war, fiel dagegen nicht sonderlich ins Gewicht, da sie sich bis dahin um 
diese Immobilie nachgewiesenermaßen kaum gekümmert hatte.
 
 
Ebenfalls ein erstklassiges Motiv hatte aber auch Daniel 
Arenbach. Nachdem Valeria ihre Beziehung zu ihm beendet und dem inzestuösen 
›väterlichen Freund‹ möglicherweise auch von ihrer neuen Liebe zu Martin 
berichtet hatte, hatte sein Stolz diese Abfuhr einfach nicht verkraftet. Die 
klassische Niederlage des Älteren gegenüber dem Jüngeren. Dem er die Frau und 
möglicherweise auch das neue Leben nicht gönnte.
 
 
Ebenso gut konnte es aber auch sein, dass Valeria etwas über 
die seinerzeitige Visa-Affäre wusste, das den Botschafter belastete – 
vielleicht sogar, ohne dass es ihr klar war – und er dieses Risiko nach 
Beendigung der Beziehung nicht mehr kontrollieren zu können glaubte.
 
 
Ebenso gut konnte natürlich eine Kombination der bereits 
genannten Gründe auch beide Arenbachs bewogen haben, etwas gegen Valeria 
Modrianow zu unternehmen. Also, dass einer der oder auch beide Eheleute in 
diesem Zusammenhang Dreck am Stecken hatte, stand für Wallner und Brandtner 
inzwischen so gut wie fest.
 
 
Eine zusätzliche Möglichkeit war natürlich noch der ›große 
Unbekannte‹, der natürlich auch eine ›Unbekannte‹ sein konnte. Zum Beispiel 
einer der Diplomaten und Botschaftsangehörigen, die seinerzeit mit der 
Visa-Affäre zu tun gehabt hatten und die befürchten mussten, von Valeria 
bloßgestellt zu werden. Oder auch andere in die Sache seinerzeit verwickelte 
Personen, der Kreis dieser Verdächtigen war unüberschaubar groß.
 
 
Hier stellte sich aber natürlich auch die Frage, warum dieser 
potenzielle Täterkreis bisher gewartet und gerade jetzt zugeschlagen haben 
sollte.
 
 
Äußerst unwahrscheinlich, wenn auch nicht ganz undenkbar war 
natürlich auch Martin Nesselbach als Drahtzieher. Vielleicht hatte sich Valeria 
ja doch gegen ihn entschieden, oder das Kind war nicht von ihm. Falls er 
überhaupt bereits davon gewusst hatte. Wie gesagt, sehr wahrscheinlich war 
Nesselbach als Täter wirklich nicht.
 
 
Major Brandtner hatte schon früher empfohlen, die Arenbachs 
vorsorglich vorläufig festzunehmen und dringend einer ersten Befragung zu 
unterziehen. Die Rolle, die das Haus in Tulbing inzwischen nachgewiesenermaßen 
gespielt hatte, lieferte ausreichend Grund für diese Vorgehensweise.
 
 
Wallners Vorgesetzter, ein etwas bürokratischer Typ, hatte 
allerdings angesichts der Bedeutung des Mannes, um den es dabei ging, ernste 
Bedenken und sich daher quergelegt. »Wir können doch einen derart wichtigen 
Mitarbeiter des Außenamtes nicht einfach verhaften«, stellte der Oberst fest. 
»Ein solcher Schritt sollte bei der derzeitigen Beweislage doch 
sicherheitshalber über die beiden Ministerbüros vorbereitet werden.«
 
 
Dass Arenbach zumindest mit einem der Entführer 
Telefonkontakt gehabt hatte, beeindruckte ihn nur wenig. »Das ist doch nur über 
die Gesprächsumleitung so gelaufen.« Na, damit hatte er tatsächlich nicht ganz 
unrecht.
 
 
Gegen eine Ausweitung der Fahndung nach Josef Bartulek bzw. 
Markler auf die Nachbarstaaten hatte der vorsichtige Oberst dagegen keine 
Einwände.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Die halbhohen Pumps, die Valeria bei ihrer 
›Festnahme‹ angehabt hatte, waren nicht gerade ideal für eine Flucht durch den 
Wienerwald. Abseits der Straßen und der Spazierwege, die sie nicht zu benutzen 
wagte, also im Unterholz, waren die Dinger der wahre Horror. Allerdings noch 
immer besser als die mörderischen Stilettos, die sie vor ihrer Verhaftung 
anziehen wollte, aber dann zum Glück doch wieder zur Seite gestellt hatte.
 
 
Valeria hatte versucht, barfuß zu gehen. Aber ihre 
diesbezüglich untrainierten, verweichlichten Fußsohlen hatten dem sehr wenig 
abgewinnen können und ihr bald den Dienst verweigert. So saß sie jetzt 
reichlich verzweifelt auf dem weichen Waldboden, an den Stamm eines Laubbaumes 
gelehnt, betrachtete ihre aus verschiedenen kleinen Wunden blutenden Füße und 
überlegte, was sie tun sollte. Mit den Pumps kam sie nicht weiter und 
riskierte, sich den Knöchel zu verstauchen oder gar zu brechen. Ohne den Schutz 
der Schuhe würde sie aber in Kürze ebenfalls keinen Schritt mehr machen können.
 
 
Valeria blickte zum Himmel. Nachdem man ihr ihre Armbanduhr 
abgenommen hatte, war sie auf das Schätzen der Zeit angewiesen. Die Sonne war 
von ihrem Standort aus nicht zu sehen, aber die Lichtverhältnisse in Verbindung 
mit ihrer inneren Uhr sagten ihr, dass es am späteren Nachmittag sein musste. 
Zwischen 17 und 18 Uhr etwa.
 
 
Weiter vorne glaubte Valeria etwas zu erkennen, was ein 
Schuppen, eine kleine Hütte sein konnte. Nicht so groß wie jene, in der sie die 
vergangene Nacht verbracht hatte. Gott sei Dank, denn das Schlimmste wäre jetzt 
gewesen, wenn sie im Kreis gelaufen wäre. Aber groß genug, dass man sich darin 
verkriechen konnte.
 
 
Sie wollte aufstehen, ihren malträtierten Füßen eine letzte 
Kraftanstrengung abfordern und sich zu dieser kleinen Hütte schleppen, als sie 
plötzlich Stimmen hörte. Es mussten mindestens zwei Männer sein, die halblaut 
miteinander sprachen. Sie konnte nicht verstehen, was die beiden sagten, sie 
konnte nicht erkennen, wo und wer sie waren. Sie wusste nur, dass sie sich 
innerhalb weniger Sekunden entscheiden musste, ob es sich um Freunde oder 
Feinde handelte. Und das ohne jegliche objektive Beurteilungsgrundlage.
 
 
Valeria zögerte kurz. Die Versuchung, jetzt um Hilfe zu 
schreien, um in weniger als einer Stunde vielleicht schon wieder mit Natascha 
vereint sein zu können, war riesig. Und dennoch, sie hatte nicht den Mut dazu. 
Still verkroch sie sich hinter einigen Baumstämmen, hielt sich ganz dicht über 
dem Boden und versuchte sogar, den Atem anzuhalten. Erst Minuten später, 
nachdem sie die Männer ein letztes Mal gehört hatte, setzte sie sich wieder 
auf. Im Wald wurde es langsam dämmrig, und so schleppte sie sich die rund 
50 Meter zu der kleinen Behausung.
 
 
Aus der Nähe sah das hüttenähnliche Ding noch seltsamer aus 
als aus der Entfernung. Offenbar handelte es sich um ein Kinderhaus, ein 
Mittelding aus Puppendomizil und normaler Hütte. Da hatte ein liebevoller Vater 
oder Großvater vor Jahren so richtig losgebastelt und seinen kleinen Nachkommen 
anscheinend eine große Freude gemacht.
 
 
Das Haus bedeckte eine Grundfläche von etwa drei Metern im 
Quadrat und war knapp zwei Meter hoch. Die liebevoll gearbeitete Eingangstür 
würde sich nur kriechend benützen lassen, verfügte dafür aber sogar über ein 
Schloss. Der Schlüssel dafür hing fein säuberlich an einem Nagel neben der Tür. 
Wahrhaft eine Idylle, die Valeria unwillkürlich ein Lächeln abrang. Schade, 
dass Natascha das nicht sehen konnte. Das hätte ihrer Kleinen mit Sicherheit 
gut gefallen.
 
 
Im Inneren erwies sich die ›Villa Waldhaus‹, dieser Name 
stand auf einer Holztafel über dem Eingang, als erstaunlich komfortabel.
 
 
Die gesamte Breite wurde von einem sehr bequem und einladend 
wirkenden Matratzenlager eingenommen, sogar mit Polstern und zwei Decken. In 
einem kleinen, wohl aus einer alten Kiste gebastelten Vorratsschrank fand sich 
darüber hinaus noch eine funktionierende Taschenlampe, zwei original 
verschlossene Flaschen mit stillem Mineralwasser, eine halb volle Flasche 
Himbeersirup und mehrere Packungen mit Keksen und Waffeln.
 
 
Einige Meter neben der ›Villa Waldhaus‹ fand Valeria dann 
auch noch die kleine Quelle, deren Wasser in eine provisorisch wirkende kleine 
Brunnenfassung und dann weiter talwärts rann. Herrlich, hier konnte sie sich 
sogar waschen. Wenn auch nur notdürftig.
 
 
Valeria hatte in ihrem Leben viele verschiedene Quartiere 
bewohnt, ärmliche und luxuriöse, schöne und weniger schöne. Aber selten zuvor, 
eigentlich noch nie war ihr eine Behausung so einladend vorgekommen wie ihr 
heutiges Nachtquartier in der ›Villa Waldhaus‹. Erschöpft, aber durchaus 
zufrieden, sank sie auf das Lager und versuchte, ihre schmerzenden Füße 
mithilfe einer Packung heißhungrig aufgerissener Haselnussschnitten zu 
vergessen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Wenn Palinski vom Spieltrieb übermannt wurde, 
dann richtig. Die Idee, die ihm, oder sollte er sagen Bajazzo, in Verbindung 
mit den beiden restlichen Interessenten an dem kleinen schwarzen Notizbuch 
gekommen war, hatte er zu einem hoffentlich faszinierenden Spektakel 
entwickelt. Das er sich auch einiges kosten lassen wollte. Hätte ihn jemand 
gefragt, warum er das denn tat, so hätte Palinski keine Antwort darauf gewusst. 
Außer vielleicht just for fun. Und das hätte den Nagel auch so ziemlich auf den 
Kopf getroffen.
 
 
Eine zweite, etwas tiefschürfendere Analyse hätte vielleicht 
ergeben, dass Palinski diese ganze Situation, er als Bajazzo und die bei ihm 
vorstellig gewordenen Repräsentanten äußerst zweifelhafter grauer Eminenzen der 
Cattiveria, der globalisierten Schlechtigkeit, äußerst widerlich fand. Und doch 
irgendwie faszinierend. Dass er das alles nur verkraften konnte, indem er sich 
kräftig darüber lustig machte. In der Hoffnung, dass sich auch der eine oder 
andere und schließlich immer mehr andere diesem Lachen anschlossen. Lachen war 
das Rezept, der Weg. Lachen war der erste Schritt zu Verständnis und 
friedlichem Miteinander. Warum wurde derzeit immer nur der Schmerz globalisiert 
und nicht das Lachen? Nicht das böse, verletzende Lachen einzelner wohlgemerkt, 
sondern das freundliche, befreiende, alle Menschen verbindende?
 
 
Aber diese Analyse hatte noch niemand angestellt, und daher 
blieb es wohl auch beim Spieltrieb, der für Marios umfangreiche Vorbereitungen 
für das heutige Abendessen Bajazzos und seiner internationalen Klientel bei den 
›Fünf Ulanen‹ verantwortlich war. Dafür, dass zwei Luxuslimousinen ihn und 
einige seiner ›Mitarbeiter‹ nach der Generalprobe der Fledermaus standesgemäß 
vor dem Luxusrestaurant absetzen würden, dass sich einige Leute so verhalten 
würden, wie er mit ihnen vereinbart hatte, und so weiter und so fort.
 
 
Ivo W. Sprossen hatte ihm versprochen, eine vom großen 
Gastraum abgehende Nische, die Platz für zehn bis zwölf Personen bot, zu 
reservieren und mit zwei spanischen Wänden so abzutrennen, dass man zwar nach 
wie vor hineinsehen konnte. Und damit logischerweise auch hinaus. Insgesamt 
aber doch der Eindruck einer geschlossenen Gesellschaft entstand. Weiters hatte 
Sprossen, dem selbst kein Spaß fremd war, auch zugesagt, heute Abend Palinski 
gegenüber durch besonders devotes Verhalten aufzufallen. »Es soll der Eindruck 
entstehen, also ob ich dein wichtigster Gast wäre. Großkotzig, penetrant, von 
oben herab, aber der wichtigste. Ein kleiner Streich, den wir dem Russen 
spielen wollen«, hatte er gemeint, ohne Weiteres zu erklären.
 
 
»Du kannst dich auf mich verlassen«, versicherte Sprossen. 
Und Palinski wusste, dass dem so war.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Offenbar hatte es sich in ganz Döbling 
herumgesprochen, dass heute die Generalprobe zur Döblinger Fledermaus 
stattfinden sollte. Zwar noch ohne Fressen und Saufen, aber immerhin in voller 
Länge. Der Abend war mild, das Fernsehprogramm immer der gleiche Mist, und wenn 
es zu langweilig wurde, war es nicht weit zum nächsten Heurigen.
 
 
Bereits um 17 Uhr 
fanden sich zahlreiche Menschen im Park ein, packten ihre Picknickkörbe aus und 
sorgten für ihr leibliches Wohl. Gegen 18.30 Uhr, das war die Zeit, zu der 
die Probe beginnen sollte, war die Zahl nach Schätzungen der Polizei auf 
mindestens 200 Menschen angewachsen, die vor der Villa Wertheimstein oder 
im benachbarten Park der Dinge harrten, die da noch kommen sollten.

 
 
Helmut Ondrasek, der Chef der Theatercompany, wusste nicht 
recht, was er von diesem Ansturm halten sollte. Einerseits freute er sich 
natürlich über das gewaltige Interesse, das er mit den Worten ›einmalig‹ und 
›überwältigend‹ sehr treffend charakterisierte. Andererseits wieder verstellten 
die Menschen den gesamten Platz und erschwerten den Schauspieler-Sängern und 
dem technischen Personal die ohnehin schwierige Verwandlung von der Probebühne 
in die Originalkulisse. Das Gequatsche der Leute, das Kauen, Schlürfen, 
Schlucken, Rülpsen und vereinzelt auch Furzen dieser funktionierenden 
Organismen überdeckten die erwartungsvolle Stimmung wie ein zäher Brei und 
machte den Beginn der Probe fast unmöglich.
 
 
Also versuchte Ondrasek es mit dem Zauber der Musik. Auf sein 
Zeichen hin begann Miroslav Bredinsky, das Band mit der Ouvertüre zu Johann 
Strauß’ Meisterwurf laufen zu lassen. Rasch bildete sich ein faszinierender 
Klangbogen, der den Himmel weit über das unmittelbar beschallte Gebiet zwischen 
Döblinger Hauptstraße und Heiligenstädter Straße hinaus erfüllte und die 
Zuhörer magisch in seinen Bann zog.
 
 
Es war schon ein unvergleichliches, ja absurdes Bild. Da 
waren die 14 jungen Damen und Herren der Wiener Musikakademie, die sich 
als Döblinger Festspielorchester unter der engagierten Leitung ihres 
Kommilitonen Franz Barweger die Seele aus dem Leib spielten. Aber eben aussahen 
wie 14 Leute, die musizierten. Dazu der machtvolle Klang der aus 
112 Musikern bestehenden Krakauer Symphonie, der natürlich jede 
Live-Äußerung aus dem Orchestergraben überdeckte.
 
 
Angesichts der widersprüchlichen Optik musste Palinski an 
einen Zeichentrickfilm aus seiner Jugend denken. In dem war eine Maus 
vorgekommen, die plötzlich losgebrüllt hatte wie der legendäre MGM-Löwe. Wie 
auch immer, er fand die Musik klasse, und auch den Zuhörern schien sie zu 
gefallen, wie der immer wieder spontan aufbrausende Applaus bewies.
 
 
Hinter den Kulissen fieberte Gica Lucione seinem Auftritt 
entgegen. Als Alfred musste er ja als erster Sänger auf die Bühne.
 
 
»Mimimimi«, intonierte er einige Male, um dann gleich auch 
noch mehrere »Täubchen, Täubchen, Täubchen« folgen zu lassen. Er zitterte 
leicht, während er jedem, dessen er habhaft wurde, versicherte, dass »icke gar 
nigte binne nervoso. Mai sono nervoso.«
 
 
Dann war es so weit, und Alfredo begann, seine ganz arg 
verehrte Rosalinde anzuschmachten. Mit ›Täubchen, das entflattert ist, stille 
mein Verlangen‹, wie schon seit mehr als 130 Jahren. Der Kerl war ja 
richtig gut, dachte Palinski, der in der Maske des Advokaten Dr. Blind mit 
grauer Perücke, Brille, Bart bereits auf seinen Auftritt wartete.
 
 
Mit ihm wartete auch die männliche Hauptfigur der Operette, 
der reiche Rentier Gabriel Eisenstein auf seinen Einsatz. Der wurde von dem 
stimmgewaltigen, aber viel zu dicken, auf gut Wienerisch also ›bladen‹ Karl 
Winterberg dargestellt.
 
 
Dieser Eisenstein hatte es Palinski als kleines Kind sehr 
angetan gehabt, hatte er doch angesichts der etwas skurrilen Berufsbezeichnung 
des Mannes zunächst immer an eine Verwandtschaft mit ›red-nosed Rudolph‹ 
geglaubt. Bis er alt genug war, um Rentier so auszusprechen, wie dies erwartet 
wurde, nämlich Rentié.
 
 
Und da war er auch schon, der, sein Einsatz.
 
 
Am Anfang des Terzetts mit Rosalinde und Eisenstein musste 
Palinski, also Dr. Blind, lediglich kurze Halbsätze wie ›Nur Geduld‹, ›Wer ist 
schuld?‹ und ›Das ist nicht wahr‹ von sich geben. Mein Gott, er in einem 
Terzett mit Rosalinde und Eisenstein, wenn ihm das jemand vor einem Jahr 
vorhergesagt hätte.
 
 
Langsam steigerte sich das Singen der drei zu einer 
veritablen Auseinandersetzung zwischen Eisenstein und dem Anwalt, den der 
Rentier verantwortlich für drei zusätzliche Tage im Häfn, Knast, Gefängnis 
machte. Doch die entzückende Miyu Kracherl, eine hervorragende Rosalinde, sah 
man von dem leidigen Problem mit dem ›r‹ ab, ließ es nicht so weit kommen.
 
 
»Das Beste wäl, Sie gehn hinaus«, sang sie, »sonst wild noch 
ein Skandal dalaus.«
 
 
Jetzt war noch Mario mit »Nein, diesen Ton hält man nicht 
aus, ich gehe schon, ich geh hinaus« dran. Und dann Abgang.
 
 
Damit war der erste Akt für ihn auch schon wieder vorüber. 
Erleichtert schleppte er sich in die entfernteste Ecke hinter den Kulissen und 
setzte sich auf den Boden. Da wollte er jetzt so lange sitzen bleiben, bis sich 
sein aufgeregt klopfendes Herz wieder einigermaßen beruhigt hatte.
 
 
Also, so schlecht war das ja gar nicht gewesen, dachte er 
noch. Da war ja sogar noch etwas Applaus zu hören. Oder war das bloß das 
Rauschen des Windes in den Bäumen?
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Während sich 
Valeria in einem etwas zu groß geratenen ›Puppenhaus‹ im Wienerwald versteckte, 
besuchte Beatrix Arenbach mit Natascha eine Aufführung der Oper Hänsel und 
Gretel in der Wiener Volksoper. Man konnte Kinder ja nie früh genug an die 
klassische Musik heranführen, und am besten geeignet dafür war nach Ansicht gar 
nicht weniger selbstgestrickter Musikpädagogen die Geschichte einer Hexe, die 
zwei Kinder essen wollte. Und das mit Musik dazu.

 
 
Man stelle sich das vor: Ein sechsjähriges Mädchen, dessen 
Mutter verschwunden war, wurde zum Besuch eines Musiktheaterstücks gezwungen, 
dessen Handlung maßgeblich dadurch bestimmt wurde, dass eine Mutter ihre Kinder 
in den Wald schickte. Wo die beiden als Leckerli für das böse Weib mit der 
Warze auf der Nase dienen sollten.
 
 
Wie auch immer, Dr. Daniel Arenbach war allein in der schönen 
Villa am Schreiberweg. Er hatte eine gute Flasche Wein aus dem Keller geholt, 
schon vor zwei Stunden geöffnet, damit der edle Rote auch ausreichend atmen 
konnte, bis er seiner endlichen Bestimmung zugeführt wurde. Und das würde in 
Kürze der Fall sein. Ja, eigentlich sollte der erlösende Anruf bereits vor 
einer halben Stunde gekommen sein. War er aber nicht. Auf jeden Fall konnte es 
sich aber nur mehr um Minuten handeln, ehe er sich erleichtert dem Suff auf 
höchster qualitativer Ebene hingeben konnte.
 
 
Wenn alles so gelaufen war, wie geplant, und nichts sprach 
dagegen, dann würde er in Kürze Grund zum Feiern haben. Kein reiner Grund zur 
Freude, denn die Sache hatte wie alles im Leben zwei Seiten. Er würde aber ein 
großes, in letzter Zeit sogar übermächtig angewachsenes Problem losgeworden 
sein. Und das war wohl ein Anlass für einen wirklich guten Tropfen. Schade nur, 
dass er mit niemandem darüber sprechen, seinen Erfolg nicht teilen konnte. Ja, 
nicht einmal mit Beatrix, die, obwohl ebenfalls Nutznießerin der Entwicklung, 
wahrscheinlich kein Verständnis für einzelne Details der Problemlösung haben 
würde.
 
 
Nervös lief Arenbach auf der Terrasse seines Hauses auf und 
ab, kontrollierte sein Handy zum wiederholten Mal auf die Funktion des Akkus 
und wurde immer nervöser. Konnte irgendetwas schiefgelaufen sein? Kaum, denn 
dann hätte er sicher davon gehört. Beruhige dich, Daniel, redete er sich gut 
zu, bloß nicht die Nerven verlieren. In einer Stunde ist alles vorüber, wird 
alles wieder in Ordnung sein. Fast alles zumindest. Was gab es denn jetzt 
eigentlich im Fernsehen?
 
 
Verdammt noch mal, wieso rief der Scheißkerl nicht an und 
machte endlich die erlösende Vollzugsmeldung? Wer sollte denn diese Anspannung 
auf Dauer aushalten?
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Alles hatte 
ein Ende, und damit auch die teilweise leicht verunglückte, insgesamt aber 
besser als erwartet verlaufene Generalprobe. Nachdem sich die kleine Intrige 
gegen Eisenstein aufgeklärt und der Geläuterte seine Rosalinde um Verzeihung 
gebeten hatte, erloschen gegen 22.15 Uhr die zusätzlichen Lichter, und die 
durchaus begeisterten Zaungäste wanderten ab. Ins Gasthaus, zum nächsten 
Heurigen oder nach Hause. Palinski, der heute noch einiges vorhatte, hatte sich 
rasch umgekleidet und war auf dem Weg in die Stadt.

 
 
Als Bajazzo kurz nach 23 Uhr mit zwei Vertrauten in den 
›Fünf Ulanen‹ eintraf, wurde er schon von Juri Malatschew und den vier 
Repräsentanten der verschiedenen Organisationen erwartet. Der eine Vertraute 
hatte eine unwahrscheinliche Ähnlichkeit mit Florian Nowotny, der andere wieder 
sah mit seinen zwei Metern Körpergröße nicht nur Respekt einflößend, sondern 
ganz so aus wie Werner Labuda. Ein Student, dem Bajazzo in seiner anderen 
Identität in der Vergangenheit geholfen hatte und der sich nur zu gerne dafür 
revanchierte. Dass er gleichzeitig auch Neffe eines prominenten 
Regierungsmitgliedes war, spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle.
 
 
Bajazzo und seine beiden Vertrauten waren durchgehend schwarz 
gekleidet und trugen dazu noch dunkle Brillen.
 
 
Kaum hatten Nowotny und Labuda ihre Positionen bezogen und 
alle anderen Herren Platz genommen, wurden sie auch schon von einem speziell 
auf ihre Wünsche wartenden Kellner nach ihren Aperitifvorstellungen gefragt. 
Kurz danach betrat Ivo W. Sprossen, wie vereinbart devot wie ein sizilianischer 
Bittsteller, den reservierten Bereich und näherte sich respektvoll Bajazzo, um 
ihm Speisenkarten in ausreichender Anzahl zu übergeben.
 
 
Bajazzo warf einen kurzen Blick in die Karte, gab ein 
hoheitsvoll klingendes »Sehr schön, besten Dank, Herr Sprossen« von sich und 
reichte die Karten an seine Gäste weiter.
 
 
Der Gastronom hatte Mühe, ein Lachen zu verbeißen, während er 
sich vorsichtig nach rückwärts bewegend das Separee wieder verließ.
 
 
Interessiert blätterten Colonel Jack Rayn, Gregorij Mintzeff, 
Monsignore Vanderkücken und Wong Fu Tse in der imposanten, in Leder gebundenen 
mehrseitigen Speisenkarte. Bis auf den polyglotten Vertreter des Vatikans 
schien aber keiner der Herren mit dem Gelesenen oder zumindest Angesehenen 
etwas anfangen zu können. »Couldn’t you give as a little recommendation?«, 
meinte der Vertreter des CID 
zu Juri Malatschew. »What would you order if you were an American first time in 
Vienna?«
 
 
»If 
you want something typical Viennese«, radebrechte der alte Russe, »I would 
suggest to order Frittatensoup, then a Viennese Schnitzel with rice and this 
marvellous potato salad and finally an original Apfelstrudel. You will 
love it.«
 
 
»That sounds great«, anerkannte der Ami, und Mintzeff, dem 
nichts Besseres einfiel, schloss sich dem an. Wong Fu Tse hatte von ›Snitzal‹ 
schon gehört und war neugierig, der Mann der Kirche schließlich wollte keine 
Extrawürste und schloss sich der Empfehlung ebenfalls an.
 
 
Daraufhin bat Bajazzo den Patron des Hauses erneut zu sich, 
erkundigte sich, ob man den ausländischen Gästen zusätzlich zu den Frittaten 
nicht auch noch einen kleinen Überblick über typisch Wiener Suppeneinlagen wie 
Griesnockerln, Leberknöderln und Kaiserschöberl vermitteln könne.
 
 
Natürlich konnte man das. Darüber hinaus bot Sprossen auch 
an, als Hauptgang einige Varianten zum panierten Schnitzerl auffahren zu 
lassen. Und als Dessert würde er sich glücklich schätzen, ein kleines Wiener 
Mehlspeisenbuffet bereitstellen zu dürfen.
 
 
Als nächsten Programmpunkt hatte sich Bajazzo noch etwas ganz 
Besonderes einfallen lassen. Die Idee war ihm gekommen, nachdem ihm Karl Heinz 
Kracherl von seinem neuen Mitarbeiter Werner Lommel und dessen beeindruckender 
Sommelierkarriere sowie deren tragischem Ende erzählt hatte. Ein Wein-Europameister, 
das war doch etwas, um seine önologisch sicher nicht allzu gebildeten Gäste zu 
beeindrucken. Und eventuell auch kompromissbereiter zu machen.
 
 
»Traun Sie sich das zu?«, hatte er Werner Lommel gefragt, 
nachdem er ihm seinen Plan im Groben skizziert hatte. »Die Burschen haben keine 
Ahnung vom Wein, denen können Sie erzählen, was Sie wollen. Sie sollen nur 
trinken und beim Verkosten möglichst wenig ausspucken.«
 
 
Klar, dass sich der Sommelier ohne Geruchssinn das zutraute. 
Vor allem, nachdem er gehört hatte, wie viel dem Bekannten seines Chefs die 
kleine Sommeliereinlage wert war.
 
 
»Could we«, der Amerikaner wollte, wie das so seine Art war, 
jetzt langsam zur Sache kommen, »could we use the time waiting for dinner, to 
talk about business?«, fragte er unbefangen.
 
 
»Never bevor coffee«, mischte sich jetzt Juri ein, »da kennt 
Bajazzo kein Pardon. Essen ist für ihn eine viel zu wichtige Sache, als dass 
man sie mit Business Talk stören darf«, erklärte er mit leiser Stimme. »Das 
bringt Bajazzo nur in Rage. Also bitte noch etwas Geduld, mein Freund.«
 
 
Folgsam hielt Colonel Rayn die Klappe, und Bajazzo stellte 
Lommel vor, »the european winechampion«. Und der begann seine rund 30-minütige 
Schau mit einem Grünen Veltliner Steinfeder. Also dann Prost.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Als sie das seltsame Geräusch weckte, hatte 
Valeria zunächst nicht die geringste Ahnung, wo sie war. Nach zwei, drei 
Sekunden wurde ihr ihre Situation aber wieder bewusst. Sie war auf der Flucht 
und versteckte sich in einem überdimensionierten Puppenhaus im Wald. Jetzt 
erinnerte sie sich auch an die Taschenlampe und machte Licht, um sich umsehen 
zu können.
 
 
Das komische Quaken musste von dem Handy kommen, das sie 
ihrem Bewacher abgenommen hatte. Komisch, dass sie das Gerät die ganze Zeit mit 
sich getragen, aber überhaupt nicht daran gedacht hatte. Möglicherweise hätte 
sie längst Hilfe herbeirufen können und läge jetzt sicher in ihrem warmen Bett 
zu Hause.
 
 
Unbarmherzig zirpte das Handy weiter, dachte nicht daran 
aufzugeben, das zähe Stück. Obwohl Valeria eigentlich Angst davor hatte, juckte 
es sie ungeheuerlich, zu erfahren, wer da anrief. Nach ein paar Sekunden hin 
und her Überlegens griff sie entschlossen in ihre Jacke, drückte die 
Gesprächsannahmetaste und meldete sich mit einem möglichst neutralen »Hmmmm.«
 
 
»Hier … hmm … Rektor. Was ist los mit Ihnen?«, fuhr 
sie eine leise Stimme böse an. »Sie wollten mich schon vor mehr als zwei 
Stunden anrufen und Meldung machen. Wofür glauben Sie eigentlich, dass Sie so 
viel Geld bekommen? Also, was ist jetzt? Ist die Frau tot? Haben Sie ihre 
Leiche beseitigt?«
 
 
Valeria konnte nur mit Mühe verhindern, laut aufzuschreien. 
Falls sie richtig verstanden hatte, und sie war sich darin einigermaßen sicher, 
wollte jemand namens Rektor von ihr erfahren, ob sie bereits tot und möglichst 
unauffindbar verscharrt war.
 
 
Und das Allerschlimmste war, sie glaubte zu 
wissen, nein, sie war sich absolut sicher, wer der unheimliche Anrufer war. Wer 
sich hinter diesem seltsamen Pseudonym versteckte.
 
 
»Hmmm«, brummte sie nochmals in das Mikrofon.
 
 
»Was soll dieses ›Hmmm‹ bedeuten?«, zischte sie Daniel 
Arenbach an. »Soll das jetzt ›ja‹ bedeuten?«
 
 
»Hmmm«, wiederholte Valeria und dann mit so tiefer Stimme, 
wie es ihr möglich war: »Ja.«
 
 
»Na endlich«, Arenbach wirkte erleichtert, hatte ihr offenbar 
den aus dem Tiefschlaf gerissenen Gesprächspartner, das heißt Killer, 
abgenommen. Und er wusste offenbar auch noch nichts von ihrer Flucht. Das war 
gut, falls sie recht mit ihrer Vermutung hatte. Aber konnte sie da wirklich 
sicher sein?
 
 
»Warum nicht gleich«, gab sich der Rektor versöhnlich. 
»Setzen Sie sich morgen wie vereinbart mit mir in Verbindung. Also dann, gute 
Nacht.«
 
 
Valeria war wie vor den Kopf geschlagen. Daniel, ihr 
väterlicher Freund, der sogar überlegt hatte, Beatrix zu verlassen und ein 
Leben mit ihr aufzubauen, steckte hinter alldem? Wenn ihr das jemand erzählt 
hätte, sie hätte es ihm nicht geglaubt. Aber so, sie hatte es schließlich mit 
eigenen Ohren gehört. Ihr Daniel ein derartiges Schwein? Aber immer gut 
erzogen, wünschte dem vermeintlichen Mörder seiner ehemaligen Geliebten sogar 
noch eine gute Nacht.
 
 
Doch da war noch etwas. Ihr Mann Nikolaj war am letzten Abend 
weggegangen, um ein sehr ernstes, ja ein entscheidendes Gespräch mit einem 
gewissen Hektor zu führen. So lautete der Name, den sie verstanden hatte. Das 
war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn lebend gesehen hatte. Bei den späteren 
Untersuchungen des Todes Dr. Modrianows hatte ihr Hinweis auf diesen Namen aus 
griechischer Sagenwelt zu nichts geführt. Kein Wunder, falls sie sich verhört 
haben sollte. Dieser Verdacht lag jetzt sehr nahe. Aber bitte, Mord verjährte 
schließlich nicht.
 
 
An Schlafen war jetzt nicht mehr zu denken. Zu 
sehr bohrten die fehlenden Antworten auf die dringendsten Fragen. Vor allem 
aber schmerzten die offensichtlich werdenden Zusammenhänge, die zum Teil wie 
von selbst ersichtlich wurden. Sich zusammenfügten wie ein Puzzle, dessen 
strategisch wichtigster Teil endlich gefunden worden war und damit das 
Gesamtbild erst möglich machte.
 
 
Und vor allem anderen, was war mit Natascha?
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Die Variationen von gebackenen Schnitzeln hatten 
seine Gäste zu allerhöchsten Lobeshymnen veranlasst. Dieses panierte Rehkitz, 
das Kaninchenfilet im Panademantel oder der panierte Rindslungenbraten waren 
etwas, das man wahrscheinlich nur hier in Wien bekam. Zumindest in dieser 
Qualität und von Bajazzo bezahlt. Und erst das berühmte Wiener Schnitzel! 
Einfach Spitze. Aber auch der Mann hatte Klasse, war die einhellige Meinung der 
ausländischen Gäste. Und er hatte seinen Laden, damit meinten sie wohl Wien, perfekt 
im Griff.
 
 
Lommel hatte die Brüder hervorragend verarztet und bis an die 
Grenzen des Nützlichen beschwipst gemacht. Seine Kommentare zu den einzelnen 
Weinen waren gekonnt und perfekt rübergekommen. Kein Mensch wäre auf die Idee 
verfallen, dass der Mann absolut nichts mehr riechen konnte. Aber schon gar 
nichts.
 
 
Sprossen hatte sich den letzten Teil von Lommels Show nicht 
entgehen lassen. Nachdem Werner die euphorische Anerkennung der reichlich 
beschickerten Cattiven, dieser Repräsentanten der globalen Schlechtigkeit, über 
sich hatte ergehen lassen, tänzelte der mittelgroße Mann zufrieden aus dem 
Separee hinaus, und weg war er.
 
 
»Hat er sehr gut gemacht«, lobte selbst der Patron des 
Hauses. Ehe er nachdenklich flüsterte: »Ich würde gerne wissen, woran mich dieser 
Abgang bloß erinnert hat?«
 
 
Inzwischen machten sich zwei dienstbare Geister der ›Fünf 
Ulanen‹ daran, das sehnlichst erwartete Wiener Mehlspeisenbuffet aufzubauen. 
Palinski hatte mit Juri vereinbart, den Raum für einige Minuten zu verlassen, 
um Malatschew Gelegenheit zu geben, den Ami und den Russen informell über die 
mit den beiden anderen getroffene Vereinbarung in Kenntnis zu setzen.
 
 
Bajazzo benötigte dringend etwas frische Luft.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Die Wallners waren bereits am Zubettgehen, als 
sich der diensthabende Journalbeamte des Koats Döbling telefonisch bei Franka 
meldete.
 
 
»Tut mir leid, Chefin, dass ich störe«, entschuldigte er 
sich. »Aber ein Martin …«, er musste den Namen offenbar ablesen, »… 
Nesselbach hat angerufen. Er war sehr hartnäckig und wollte nur mit Ihnen 
sprechen. Angeblich ist es sehr wichtig. Ich soll Ihnen sagen, Valeria hat sich 
bei ihm gemeldet.«
 
 
»Helmut, zieh dich an, es gibt Arbeit«, zischte Franka ihrem 
Ehegespons zu. Zu dem Beamten am Telefon meinte sie nur, das mit dem Stören 
wäre schon in Ordnung, sie würde Nesselbach sofort anrufen. Dann ließ sie sich 
noch seine Rufnummer geben.
 
 
Nesselbach hatte sich sofort gemeldet und berichtet, dass ihn 
Valeria vor knapp einer halben Stunde von einem Handy aus kontaktiert hatte, 
dessen Rufnummer sie nicht kannte. »Sie ist ihren Entführern entkommen und 
verbirgt sich jetzt in einer kleinen Hütte, die sie als ›überdimensioniertes 
Puppenhaus‹ bezeichnet hat. Sie hat allerdings keine Ahnung, wo sich die 
befindet.«
 
 
»Wissen die Arenbachs bereits Bescheid?«, fasste Franka nach.
 
 
»Um Gottes willen nein«, Nesselbach war richtig erschrocken. 
»Valeria hat mich ausdrücklich davor gewarnt, die Arenbachs zu verständigen. 
Sie meint, dass die hinter der ganzen Angelegenheit stecken. Und sie hat Angst 
um Natascha, ihre Tochter.«
 
 
»Gut, dann werden wir sehen, ob wir Valeria über das Handy 
finden können«, beschloss die Inspektorin. »Sie haben die Handynummer doch 
sicher noch auf dem Display Ihres Gerätes gespeichert. Und dann machen wir eine 
GMS-Ortung. 
Klingt einfach«, stellte sie fest, obwohl sie so was noch nie gemacht hatte. 
»Jetzt werden wir ja sehen, was das in der Praxis taugt.«
 
 
Dann vereinbarte sie mit Martin, sich in einer halben Stunde 
im Kommissariat auf der Hohen Warte zu treffen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Auf dem Weg zurück vom Luftschnappen lief 
Palinski einem hochrangigen Bekannten über den Weg. Es war Dr. Josef 
Fuscheé, der Innenminister der Republik, der mit seiner Frau eben das 
Restaurant verlassen wollte.
 
 
»Hallo, alter Freund«, Fuscheé schien sich tatsächlich über 
diese Begegnung zu freuen und auch Mag. Erika Fuscheé, seine charmante Frau, 
lächelte erfreut, küsste ihn sogar auf die Wange.
 
 
Komisch, dachte Palinski, der Mann sieht um Jahre jünger aus 
als beim letzten Treffen vor wenigen Tagen. Und die Frau strahlte, wie er es 
bei ihr bei den zugegebenermaßen seltenen bisherigen Anlässen noch nie 
beobachtet hatte. Die beiden wirkten glücklich und frisch verliebt. Das war 
schön, aber warum war das so?
 
 
»Da ist doch irgendetwas mit euch … Täubchen«, das war 
frech. Aber wie es aussah, würden sie ihm das jetzt nicht übel nehmen.
 
 
»Ja, da ist etwas«, bestätigte Fuscheé und lachte seine Erika 
liebevoll an. Die wiederum kicherte wie ein Teenager, und Palinski kam sich 
langsam ganz schön blöde vor. »Du solltest morgen unbedingt die Nachrichten 
hören. Oder komm um 10 Uhr zur Pressekonferenz. Dann wirst du wissen, was 
los ist.«
 
 
Ein echter Minister würde noch so richtig gut in seine 
Inszenierung des Bajazzos passen, schoss es Palinski durch den Kopf. Sozusagen 
der Tupfen auf dem ›i‹ sein, die Krönung des Abends. Und fragen kostete ja 
nichts.
 
 
»Würdest du mir, und Sie, liebe gnädige Frau …«, begann 
er.
 
 
»Ach wir waren doch schon beim Du«, entgegnete die 
Ministergattin, »bleiben wir doch dabei.«
 
 
Auch gut: »… und du, liebe Erika, mir noch die Ehre geben und 
an meinem kleinen Wiener Mehlspeisenbuffet teilnehmen, das ich für einige 
ausländische Freunde arrangiert habe?« Er suchte nach Worten. »Es handelt sich 
um so eine Art Treffen der Freunde der italienischen Oper. Darum nennen mich in 
diesem Kreis auch alle Bajazzo. Also wundert euch nicht.«
 
 
Wieder blickten sich die beiden Täubchen an, dann nickten sie 
und folgten Palinski zurück ins Lokal. Wer hätte sich das gedacht, ein echter 
Minister, ein echter Glücksfall für Bajazzo.
 
 
Beim Eintritt Erika Fuscheés ging ein deutlicher Ruck durch 
die schon etwas derangierte Männergesellschaft. Immerhin war die Magistra die 
einzige Frau in der Runde. Vor allem aber auch eine Dame, wie jeder sehen 
konnte.
 
 
»Madam«, stammelte Colonel Rayn galant und versuchte, das zu 
landen, was in gewissen Kreisen der Ostküste als Handkuss verschrien war.
 
 
Aber auch die anderen Herren waren hin- und hergerissen und 
überboten sich in Artigkeiten. Die größte Überraschung stellte dieser Besuch 
aber für Werner Labuda dar, der wirklich nicht damit gerechnet hatte, heute 
noch Onkel und Tante gegenüberzustehen. Diese Überraschung beruhte aber auf 
Gegenseitigkeit.
 
 
»May I introduce«, versuchte es Bajazzo mit seinem besten 
Schulenglisch. »Mister Josef Fuscheé, Austrian state secretary for internal affairs, 
and his madam.«
 
 
»Gerade noch«, murmelte Erika Fuscheé lächelnd, aber keiner 
achtete darauf.
 
 
»Sehr angenehm«, versicherte Fuscheé, nachdem ihm die 
einzelnen Herren vorgestellt worden waren. »Aber was ist das hier eigentlich? 
Eine Neuverfilmung des Paten?«
 
 

 
 
9.

 
 

 
 
 
Valeria hatte 
fieberhaft überlegt, wie lange sie in ihrem derzeitigen Domizil, der 
kindergerechten ›Villa Waldhaus‹ noch sicher sein würde. Wie viel Zeit würden 
Daniels Fachleute benötigen, ihren Standort über GMS, oder wie das Zeugs hieß, sie kannte sich da 
überhaupt nicht aus, ausfindig zu machen? Falls er doch noch Verdacht geschöpft 
haben sollte? Was sie eigentlich nicht glaubte. Oder sollte sie vorsorglich 
doch das kleine schützende Häuschen wieder verlassen und sich irgendwo draußen 
verstecken? Oder sollte sie darauf vertrauen, dass Martin sie mithilfe dieser 
Kriminalbeamtin rascher auffinden würde? Gefühlsmäßig neigte sie dazu, der 
zweiten Überlegung den Vorzug zu geben. Ehe sie sich aber endgültig 
entschlossen hatte, hatte die Natur die Frage, wie sie sich weiter verhalten 
sollte, für sie beantwortet. Denn sie war schließlich eingeschlafen.

 
 
Als sie aufwachte, war es bereits wieder hell. Das Erste, was 
sie hörte, war ein Hund, der ganz in ihrer Nähe bellte. Rasch setzte sie sich 
auf und warf einen Blick aus dem kleinen Fenster an der Rückwand der Hütte.
 
 
»Guten Morgen«, sagte das niedliche Mädchen, das direkt 
unterhalb dieses Fensters am Boden hockte. »Was machst du denn in meinem Haus?«
 
 
»Guten Morgen«, antwortete Valeria verwirrt. »Ent-
 
schuldige, aber ich habe nicht gewusst, dass das dein Haus ist. Ich 
hoffe …«, dann konnte sie nicht mehr und fing haltlos zu weinen an.
 
 
Das kleine Mädchen, Andrea, wie Valeria später erfuhr, war 
aufgestanden und zum Fenster getreten. Sie langte mit der Hand hinein und 
begann, den Kopf der Frau zu streicheln. »Du musst nicht weinen, es macht gar 
nichts, dass du in meinem Haus geschlafen hast. Wirklich nicht.« Der kleine 
Spaniel, der neben dem Mädchen saß, wedelte freundlich mit dem Schwanz.
 
 
Valeria versuchte, ihre Gefühle wieder etwas in 
den Griff zu bekommen. »Danke dir«, sagte sie zu der Kleinen, »ich danke dir 
sehr. Mir ist es gar nicht gut gegangen, und da hat es mir sehr geholfen, dass 
ich hier schlafen konnte.«
 
 
»Das ist fein«, piepste das Kind und drehte sich um. »Opa, 
hier ist die Frau, die gesucht wird.«
 
 
Hinter dem Mädchen war jetzt ein älterer Mann erschienen, dem 
eine Frau und ein jüngerer Mann folgten. Es war die Kriminalbeamtin und … 
Martin. Ihr Martin war tatsächlich gekommen, sie zu holen. Wieder brachen die 
Tränen aus ihr heraus und veranlassten das kleine Mädchen, der fremden Frau 
tröstend über das Haar zu streicheln. »Du musst nicht weinen, jetzt bin ja ich 
da.«
 
 
Dann war eigentlich alles sehr schnell gegangen. Martin und 
ein Sanitäter hatten Valeria zu dem wartenden Notarztwagen getragen. Nach einer 
weiteren halben Stunde war sie bereits im Wilhelminenspital, wo man sie erst 
untersuchen wollte.
 
 
Valerias Sorge galt jetzt nur mehr Natascha, und Franka 
konnte das sehr gut verstehen. Als sie die Frau gegen 8.30 Uhr in der 
Obhut Martin Nesselbachs zurückließ, versprach sie ihr noch, im Laufe des Tages 
wiederzukommen. »Und dann bringe ich Ihnen Ihre Tochter mit, Frau Modrianow«, 
versprach sie. Und zwar so, dass keinerlei Zweifel an dieser Aussage aufkommen 
konnten.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
An diesem Morgen hatte es einige Zeit gedauert, 
bis Palinski in der Lage gewesen war, sein Tagwerk wie üblich zu beginnen. Aber 
der Einsatz hatte sich ausgezahlt. Sowohl Colonel Jack Rayn als auch Gregorij 
Mintzeff hatten sich schlussendlich, lallend, aber doch gerne, einverstanden 
erklärt, als Gegenleistung dafür, dass sie sich nicht mit den Problemen des 
kleinen schwarzen Notizbuches belasten mussten, jeweils einen Betrag von 30.000 
Dollar zu bezahlen. Und das nicht nur wegen des hohen Promilleanteils im Blut, 
sondern auch aus Überzeugung. Bajazzos Philosophie hatte ihnen gefallen, die 
Art, wie er die Dinge anpackte, war zwar unkonventionell, aber stimmig.
 
 
Es war wirklich überzeugend. Wichtig war nicht, als Einziger 
einen echten oder scheinbaren Vorteil zu haben, sondern nicht zu jenen zu 
zählen, die von diesem Vorteil ausgeschlossen waren. Es war für alle sowie auch 
für jeden Einzelnen besser, keinen Vorteil zu haben als einen Nachteil. Mit 
dieser Erkenntnis konnten sie und ihre Machthaber gut leben, hatten alle 
übereinstimmend versichert. Und viel Geld dabei gespart.
 
 
Alle hatten sich darauf gefreut, heute Abend Zeuge der 
öffentlichen Vernichtung des kleinen schwarzen Büchleins zu werden. Juri 
Malatschew selbst würde die Kamera bedienen und den historischen Vorgang für 
die Nachwelt festhalten. So würde jeder der vier zu Hause dokumentieren können, 
dass das Geld ihrer Organisation gut angelegt worden war.
 
 
Colonel Rayn hatte dann noch darauf bestanden, die Rechnung 
der ›Fünf Ulanen‹ zu übernehmen. »Otherwise the controller in the CID doesn’t 
believe, that I was working, you know.« Er hatte fast entschuldigend gekichert 
und sich die Rechnung auf 2.350 Euro aufrunden lassen. Schön, hatte sich 
Palinski noch gedacht, wenn man jemandem so einfach eine Freude machen konnte.
 
 
Wilma war erstaunlich verständnisvoll gewesen, so 
verständnisvoll, dass es fast schon verdächtig wirkte. Hatte die Frau, mit der 
er seit 26 Jahren nicht verheiratet war, etwa gar etwas zu verbergen vor ihm? 
Heute Morgen hatte sie ihm sogar noch frischen Kaffee aufgebrüht, ehe sie 
gegangen war. Und kein Wort des Vorwurfs, dass er erst gegen 2 Uhr nach 
Hause gekommen war. Nicht einmal ein böser Blick, weil er ihr vorher nichts von 
seinen abendlichen Plänen erzählt hatte. Wohin war sie eigentlich gegangen? Ach 
ja, es war ja noch Unterricht. Palinski beschloss, sich in Zukunft mehr darum 
zu kümmern, was da so alles um ihn herum ablief, während er damit beschäftigt 
war, den Weltfrieden zu retten.
 
 
Während er sich noch in der gleißenden Sonne seiner eigenen 
Bedeutung wärmte und Schwierigkeiten hatte, mit seiner Ehrfurcht sich bzw. 
Bajazzo gegenüber umzugehen, klingelte das Telefon. Es war Helmut Wallner, der 
ihn dringend in der Polizeidirektion am Schottenring sehen wollte.
 
 

 
 
 
*
 
 
Vor etwas mehr als zwei Monaten war es im 
Außenministerium plötzlich zu einer Anhäufung von Beschwerden überwiegend 
weiblicher Mitarbeiterinnen gekommen, die beklagt hatten, von anonymen Anrufern 
beschimpft, sexuell belästigt und telefonisch gemobbt zu werden. Nachdem diese 
Belästigungen immer ärger und die Zahl der Betroffenen immer größer geworden 
war, war 14 Tage später im Zusammenwirken mit der Personalvertretung eine 
laufende Überwachung sämtlicher Telefon-Nebenstellen des Ministeriums durch die 
zuständigen Stellen der Polizei veranlasst worden. Sowohl die internen als auch 
jene Nebenstellen, die sich bei einzelnen hohen Beamten und Diplomaten des 
Hauses befanden, wurden in die Überwachung mit einbezogen. Auf diese zum Teil 
in die Privatsphäre eingreifende Maßnahme wurde in einem speziellen 
Rundschreiben des Ministerbüros wie auch in einer Sonderausgabe der 
›Mitteilungen der Personalvertretung‹ ausdrücklich hingewiesen. Und 
gleichzeitig auch vor einem entsprechenden Missbrauch des Kommunikationsmittels 
gewarnt.
 
 
Da die anonymen Anrufe in der Folge zurückgegangen und seit 
einer Woche überhaupt ausgeblieben waren, sollte die Überwachung am Freitag um 
Mitternacht, also heute um 0 Uhr eingestellt werden.
 
 
Der den letzten Dienst versehende Techniker war 
schon dabei gewesen, langsam seine Sachen zusammenzusuchen, als um exakt 23.12 
Uhr ein Anruf angezeigt und aufgenommen worden war, dessen Inhalt den guten 
Mann zunächst in helle Aufregung versetzt und dann sofort seine übergeordnete 
Dienststelle anrufen hatte lassen. Der Anruf war von der Nebenstelle 3248 
ausgegangen. Der dazu gehörende Apparat befand sich in der privaten Residenz 
eines hochrangigen österreichischen Diplomaten in Wien-Grinzing.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Im Büro Wallners herrschte reger Betrieb. Nach 
Palinski war jetzt gerade auch noch Fink Brandtner eingetroffen, der an seinen 
letzten Krankenstandstagen partout nicht die Aufklärung dieses Falles verpassen 
wollte. Immerhin hing auch ein wenig von seinem Herzblut in der Geschichte. Ja, 
und Franka Wallner, die die frohe Botschaft schon vorab telefonisch geliefert 
hatte, war ebenfalls unterwegs in den 1. Bezirk.
 
 
Und das mit dem Herzblut war auch keine inhaltslose 
Übertreibung.
 
 
Als die Nachricht von Valerias Auffinden und ihrem relativ 
ausgezeichneten Gesundheitszustand, außer einigen leichten Abschürfungen an 
Beinen und Füßen fehlte ihr nichts, bekannt geworden war, konnte man an den 
Gesichtern aller Anwesenden die enorme Erleichterung ablesen.
 
 
Palinski und Brandtner hatten sich eben den 
Mitschnitt des Telefonats des Rektors mit Valeria zum zweiten Mal angehört. 
Beide Männer schüttelten anschließend nur die Köpfe.
 
 
»Ganz abgesehen von allem anderen«, sinnierte Mario, »ich 
meine, von den Sauereien, die dieser Mann zu verantworten hat. Der Gedanke, 
dass unsere Nation im Ausland von solchen Geistesgrößen vertreten wird, macht 
mir Angst.«
 
 
»Man muss sich das vorstellen«, sekundierte Brandtner, »der 
Drahtzieher der Entführung verliert die Nerven, will mit seinem 
Erfüllungsgehilfen telefonieren und gerät in eine Telefonüberwachung, von der 
er nachgewiesenermaßen informiert gewesen sein muss. Dümmer geht es schon nicht 
mehr. Es ist nicht zu fassen.«
 
 
»Und dass er sich von dem ›Hmmm, hmmm‹ Frau Modrianows hat 
täuschen lassen«, Palinski musste lachen. »Ein wahrhaft kaltschnäuziger Typ, 
der richtige Mann für Krisensituationen. Wie kann eigentlich jemand, der 
charakterlich so daneben und gleichzeitig so blöde ist, in eine so hohe 
Position kommen?«
 
 
Wallner hatte noch schnell die letzten formalen 
Hindernisse für eine Verhaftung Arenbachs beseitigt, ehe er aufstand. »Los 
Freunde«, ermunterte er die anderen, »jetzt holen wir uns diese Zierde 
österreichischen Beamtentums.«
 
 
»Willst du nicht den Herrn Oberst informieren?«, regte Franka 
an. »Vielleicht will er ja bei der Verhaftung dabei sein?«
 
 
»Nix da«, widersprach ihr Helmut. »Erstens ist er gar nicht 
im Haus, und zweitens weiß ich nicht, was ihm möglicherweise noch alles 
einfiele, um ja das Notwendige nicht machen zu müssen. Bei dieser Beweislage 
übernehme ich allein die Verantwortung.«
 
 
»Ich möchte aber vorher das Mädchen, die Natascha, aus dem 
Haus haben«, warf Franka ein. »Wer weiß, was dem Mistkerl alles einfällt, wenn 
er sich in die Ecke gedrängt fühlt.«
 
 
Palinski blickte auf seine Uhr. Es war kurz vor zehn. »Mich 
braucht ihr nicht unbedingt bei der Festnahme«, verkündete er. »Ich habe noch 
einen Termin in der Stadt. Ganz in der Nähe.«
 
 
»Ach so, was gibt es denn Interessantes?«, fragte Helmut 
Wallner beiläufig.
 
 
»Du solltest zu Mittag Nachrichten hören«, entgegnete 
Palinski. »Wenn es das ist, was ich vermute, wird es ein mittelschweres 
Erdbeben in der politischen Landschaft Österreichs auslösen«, meinte er 
geheimnisvoll.
 
 
»Gut«, Franka drehte sich noch einmal um, »wir werden 
Nachrichten hören. Und für den Abend freuen wir uns auf die Fledermaus.«
 
 
»Apropos Fledermaus«, Palinski war noch etwas eingefallen. 
»Erinnert Valeria daran. Sie hat jetzt sicher andere Sorgen. Aber vielleicht 
kann sie ja zumindest ab nächster Woche als Orlofsky auftreten. Ihre 
Zweitbesetzung ist todunglücklich. Sowohl als auch.«
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Dr. Arthur Bachmayr-Wiesloch befand sich in 
einem bedenklichen Zustand. Streng genommen hätte er heute gar keine Patienten 
empfangen dürfen, zu sehr beschäftigte ihn sein eigenes Problem. Ein Problem, 
das sich eigentlich erst in den letzten Wochen als solches entpuppt hatte und 
für das er seit einigen Tagen eine erstaunliche, erstaunlich einfache Lösung 
sah.
 
 
Problem und Lösung waren beim Professor eine unheilvolle 
Allianz eingegangen und hatten sich zu einer regelrechten Obsession entwickelt. 
Und heute war der Tag, der Tag der Rache, auf den er so lange gewartet hatte. 
Auch wenn es ihm erst seit einiger Zeit so richtig bewusst geworden war.
 
 
Normalerweise ordinierte Bachmayr-Wiesloch auch nicht an 
Samstagen, und heute war Samstag. Aber das war ganz egal. Er hatte ZweiVier 
sogar ausdrücklich gebeten, nein, mit all seiner Autorität als Arzt richtig 
gezwungen, auf einem Behandlungstermin heute Vormittag zu bestehen. Die Kunst 
dabei war es gewesen, das Ganze so aussehen zu lassen, als ob der heutige 
Termin einzig und allein auf ZweiViers Wunsch hin zustande gekommen wäre. Die 
Menschen waren ja so leicht zu beeinflussen, wenn man nur wusste, wie. Und er, 
Bachmayr-Wiesloch, wusste es, dachte er selbstgefällig.
 
 
Jetzt saß ZweiVier in Trance da und wartete auf die letzten 
Befehle. Welches Wort sollte er wählen, überlegte der Psychiater, um den 
posthypnotischen Befehl bei seinem Werkzeug auszulösen? Apokalypse? Nein, das 
war etwas übertrieben. Zu monumental, auffällig. Vielleicht irgendetwas 
Dramatisches wie ›Rache im Juni‹? Auslöser, die aus mehr als einem Wort 
bestanden, bargen immer ein gewisses Risiko, also warum ein solches eingehen. 
Ja, das war es: Jolante, das war der Vorname der geliebten Frau gewesen, die 
ihn wegen dieses Schnösels hatte sitzen lassen. Nachdem er erst eine Woche vorher 
sein Segelboot nach ihr benannt hatte. Ja, das war gut, Jolante, das hatte 
Stil.
 
 
»Wenn dein 
Handy läutet, du weißt schon, welches, wirst du das Gespräch annehmen«, 
schärfte er dem im Trancezustand dasitzenden Mann ein. »Und wenn du ›Jolante‹, 
ich wiederhole, ›Jolante‹ hörst, dann gehst du zu Charlie Brown und stichst ihm 
mit diesem Messer«, er holte ein Fixiermesser mit einer etwa 15 cm langen 
Klinge hervor, hielt es ZweiVier demonstrativ vor die Nase und legte es dann 
vorsichtig in seine Hand, »ins Herz. Du weißt doch, wo das Herz ist?«

 
 
ZweiVier nickte stumm und griff nach der Waffe.
 
 
»Und dazu sagst du ihm«, fuhr der Professor fort, »aber so, 
dass der Scheißkerl das auch wirklich versteht: ›Mit schönen Grüßen von 
Arthur.‹ Hast du das verstanden?«
 
 
Neuerlich nickte der unter Hypnose stehende Mann.
 
 
»So, ich werde jetzt von zehn an rückwärts zählen«, erklärte 
er seinem Werkzeug, »bei eins wirst du wieder völlig klar sein, dich aber an 
nichts mehr erinnern. Du wirst glauben, dass ich dir das Messer geschenkt habe, 
weil du so gerne Holzschnitzereien machen möchtest. Denn das hilft dir bei der 
Bewältigung deiner Probleme. Ist das klar?«
 
 
ZweiVier nickte ein letztes Mal, und Bachmayr-Wiesloch 
begann, langsam zu zählen: »Zehn, neun, acht …«
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Der Samstag war kein Tag für Pressekonferenzen. 
Pressetermine an diesem Tag betrafen entweder völlig unwichtige Dinge oder 
brandaktuelle Ereignisse. Denn die Natur und manchmal auch die Weltpolitik 
hielten sich nicht an Bürozeiten und Wochenenden.
 
 
Heute hatte Dr. Josef Fuscheé eingeladen, der Innenminister, 
ein Mann, dessen Pressekonferenzen noch nie enttäuscht hatten. Nicht, dass 
jeder Termin gleichzeitig auch ein Knüller gewesen wäre, das nicht. Aber es war 
keine einzige Veranstaltung bekannt, bei der die Damen und Herren Journalisten 
nicht auf die eine oder andere Weise auf ihre Kosten gekommen wären.
 
 
Dieses journalistische Urvertrauen machte sich jetzt 
bemerkbar, denn für einen sonnigen Samstagvormittag war der Pressesaal im 
Innenministerium erstaunlich gut besucht. Unter den Anwesenden konnte Palinski 
auch eine bemerkenswert hohe Quote von erstklassigen Vertretern dieser Branche 
ausmachen.
 
 
Stand Fuscheé auf der Packung, so war mit Sicherheit auch Dr. 
Miki Schneckenburger drin, der Vertreter des Ministers im Bundeskriminalamt und 
ein alter Freund Palinskis.
 
 
»Sag, was ist eigentlich los?«, rief Mario dem Ministerialrat 
nach, der heute einen ausgesprochen gehetzten Eindruck machte.
 
 
»Keine Ahnung«, murmelte Schneckenburger, »aber er ist seit 
einigen Tagen so eigenartig. Hat sich haufenweise Akten von Asylbewerbern 
vorlegen lassen. Gestern hat er noch 21 Aufenthaltsgenehmigungen aus 
humanitären Gründen unterschrieben, das sind mehr als in den vergangenen drei 
Jahren zusammen. Es ist völlig irre. Ich befürchte das Schlimmste.«
 
 
Da der Ministerialrat schon weitergehetzt war, konnte 
Palinski ihn nicht mehr fragen, was aus seiner Sicht das Schlimmste wäre. Aber 
das würde sich ohnehin gleich herausstellen, denn der Minister betrat eben den 
Raum.
 
 
Fuscheé machte es kurz und bündig. »Meine Damen und Herren«, 
begann er, »ich komme eben vom Herrn Bundeskanzler, dem ich aus 
gesundheitlichen Gründen meinen sofortigen Rücktritt als Bundesminister 
mitgeteilt habe. Sie sehen mich also bereits als Privatperson vor sich.«
 
 
Die lapidare Nachricht hatte eingeschlagen wie eine 
Bombe. Aus gesundheitlichen Gründen? Da gab es einige Mitglieder der Regierung, 
die aussahen, als ob sie jetzt und sofort ein Bankl reißen könnten. Aber 
Fuscheé? Der sah doch aus wie das blühende Leben. Na ja, fast, zumindest.
 
 
Mehrere Journalisten zeigten auf, wollten Fragen stellen. 
Fuscheé deutete auf eine junge Frau in der vorletzten Reihe. »Ja, bitte?«
 
 
»Würden Sie uns mitteilen, welcher Art Ihre gesundheitlichen 
Probleme sind?«
 
 
»Ja, ich leide unter Schlafstörungen«, räumte der Exminister 
ein. »Ich kann ohne Hilfe von Medikamenten nicht mehr schlafen.«
 
 
Das war Palinski nicht neu, das hatte ihm Fuscheé schon vor 
einigen Tagen eingestanden. Bewundernswert der Mann, die Konsequenz, mit der er 
sich für sein zukünftiges Leben entschieden hatte.
 
 
»Ist das alles oder haben Sie sonst noch gesundheitliche 
Probleme?«, für den Kollegen in der zweiten Reihe war die Antwort offenbar 
nicht erschöpfend genug gewesen.
 
 
»Ich glaube, das ist jetzt genug«, wollte Schneckenburger 
eingreifen, doch Fuscheé winkte ab. »Lassen Sie nur, lieber Ministerialrat, die 
Menschen haben ein Recht darauf, alles zu wissen. Ja, da gibt es noch etwas.« 
Er überlegte, suchte offenbar die richtigen Worte. »Man könnte sagen, dass ich 
ein Problem mit den Augen habe.«
 
 
»Das müssen Sie näher erklären«, hakte der hartnäckige 
Kollege aus der zweiten Reihe nach. »Am bloßen Fehlen einer Brille kann’s ja 
wohl nicht liegen.«
 
 
»Da haben Sie recht«, bekräftigte der Exminister. »Um ehrlich 
zu sein, ich kann am Morgen einfach mein Gesicht nicht mehr im Spiegel sehen.«
 
 
Sekundenlang senkte sich lähmendes Schweigen über die 
Anwesenden. Palinski war begeistert. Josef hatte es tatsächlich gewagt, seine 
Worte vom Dienstag waren keine leeren Hülsen gewesen. Na, wenn der 
Bundeskanzler davon hörte, würde er hüpfen, dass Rumpelstilzchen vor Neid 
erblasste. Das war echt eine politische Bombe.
 
 
Inzwischen hatte sich Veronika Petzler-Baum erhoben, die 
Grande Dame des österreichischen Qualitätsjournalismus und politische 
Kommentatorin zahlreicher in- und ausländischer Blätter. »Ich nehme an, Ihre 
Aussage ist nicht wörtlich, sondern im übertragenen Sinne zu verstehen«, sagte 
sie mit sanfter Stimme.
 
 
Fuscheé nickte 
zunächst nur. »Ich konnte die restriktive Fremdenpolitik, die wir in diesem 
Land betreiben, nicht mehr länger mittragen, ohne Schaden zu nehmen«, erklärte 
er dann knapp. »So musste ich mich entscheiden.« Dann stand er auf und wandte 
sich zum Gehen. »Ich danke Ihnen für die meistens gute Zusammenarbeit. Alles 
Gute für Sie und schönen Tag«, sagte er und verschwand einfach durch die Tür.

 
 
Frau Petzler-Baum hatte demonstrativ zu klatschen begonnen. 
Die meisten anderen ihrer Kollegen folgten diesem Beispiel, und so verließ 
Fuscheé sein Ministerium beim letzten Mal begleitet von Standing Ovations. Und 
mit Tränen in den Augen. Aber das konnte niemand sehen.
 
 
Einige Schreiberlinge hatten sich allerdings 
einfach so aus dem Saal geschlichen, um ihre Variante der Information möglichst 
noch vor den anderen unter die Leute zu bringen. Und da blieb eben keine Zeit 
für Respekt und Anerkennung. Na ja, es gab eben auch unter Journalisten solche 
und solche.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Auf Franka Wallners Klingeln hin tat sich 
zunächst gar nichts. Sie versuchte es noch ein, zwei Mal, immer mit demselben 
Ergebnis. Gerade als die Polizei das Grundstück schon ohne Einladung betreten 
wollte, erschien Beatrix Arenbach dann doch noch.
 
 
»Entschuldigen Sie«, sie hatte eine grüne Schürze um und eine 
Gartenschere in der Hand, »aber ich war im Garten hinten und habe Sie zunächst 
nicht gehört. Was kann ich für Sie tun?«
 
 
»Es geht um Natascha«, Franka hielt den Werbebrief 
eines Versandhandelsunternehmens hoch, der im Wagen gelegen war. »Das Jugendamt 
muss mit ihr sprechen, das ist für Fälle wie diese gesetzlich vorgesehen. Wo 
ist die Kleine?«
 
 
»Sie spielt hinten im Garten«, Frau Arenbach war sichtlich 
verärgert über die Störung. »Sagen Sie, muss das unbedingt am Wochenende sein? 
Hat das nicht Zeit bis Montag?«
 
 
»In Anbetracht der Bedeutung, die die Entführung Frau 
Modrianows inzwischen bekommen hat, lautet die Antwort nein.« Die Inspektorin 
gab den beiden uniformierten Beamten ein Zeichen, und die drei betraten den 
Garten.
 
 
»Stimmt es also tatsächlich, dass die Schubhaft Valerias nur 
vorgetäuscht worden ist?«, wollte die Arenbach wissen. Entweder war die Frau 
die naive Unschuld in Person oder eine besonders abgefeimte Schauspielerin.
 
 
»Ja, das stimmt, Frau Arenbach«, mischte sich jetzt Helmut 
Wallner ein, der mit Major Brandtner nun ebenfalls an das Gartentor getreten 
war. »Und das wirft auch einige Fragen an Sie und vor allem auch an Ihren Mann 
auf. Ist der Herr Botschafter zu Hause?«
 
 
Aber der Botschafter war schon vor einer Stunde in die Stadt 
gefahren. »Mein Mann hat da einige Termine wahrzunehmen«, erklärte Frau 
Arenbach. »Ich erwarte ihn kaum vor dem späten Nachmittag zurück.«
 
 
Inzwischen kamen die beiden Uniformierten mit 
Natascha aus dem Garten. Ehe die Kleine noch zu ihrem derzeitigen Mutterersatz 
Beatrix Arenbach flüchten konnte, hatte sich Franka schon zu dem Mädchen 
begeben. »Komm, wir fahren jetzt zu deiner Mama«, erklärte sie, »die vermisst 
dich sehr.«
 
 
»Ist Valeria gefunden worden?«, platzte Frau Arenbach heraus, 
»wieso sagt mir das niemand?«
 
 
»Weil wir es Natascha als Erster sagen wollten, immerhin 
handelt sich um ihre Mutter und nicht um eine Verwandte von Ihnen«, entgegnete 
Franka und klang dabei etwas schnippisch. Obwohl sie das gar nicht beabsichtigt 
hatte.
 
 
»Ja, aber Valeria ist wie eine Tochter für mich«, konterte 
die Frau des Botschafters. »Wir sind sehr gute Freunde. Auf jeden Fall muss ich 
jetzt meinen Mann anrufen und ihm die frohe Nachricht mitteilen.«
 
 
»Das kann ich Ihnen leider nicht gestatten«, entgegnete 
Oberinspektor Wallner. »Ihr Mann steht unter dem dringenden Verdacht, hinter 
der Entführung Frau Modrianows zu stecken. Es liegen eindeutige Beweise gegen 
ihn vor.«
 
 
Aus Beatrix Arenbach schien sämtliche Luft zu entweichen, sie 
wurde ganz blass im Gesicht und begann zu zittern. Brandtner eilte rasch zur 
Terrasse und holte einen Gartenstuhl, auf den sich die Frau setzen konnte.
 
 
Nach einigen Minuten kehrte die Farbe wieder in ihr Gesicht 
zurück. »Dafür werden Sie bezahlen, Sie …«, sie blickte Wallner 
hasserfüllt an. »… Sie Verleumder. Wir werden Sie verklagen.«
 
 
Wallner ließ sich dadurch aber nicht beirren. »Und 
welche Rolle Sie dabei gespielt haben, werden wir auch noch ganz genau 
untersuchen müssen. Immerhin ist Frau Modrianow einige Zeit in Ihrem Haus in 
Tulbing festgehalten worden. Ich nehme Sie daher vorläufig fest. Wegen 
Verdachts auf Verschwörung und Beihilfe zur Entführung.«
 
 
Jetzt wurde die Arenbach rasch wieder blass im Gesicht. Sehr 
blass, so richtig urblass, könnte man sagen.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Wilma 
Bachler, die in den letzten Wochen von ihrem Mario nicht gerade verwöhnt worden 
war, hatte sich, quasi als ›Revanche der trotz allem liebenden Frau‹ etwas 
ausgedacht, um gegen Palinskis allgemein leicht düstere Stimmungslage, vor 
allem aber gegen die sogenannte Schreibblockade anzugehen.

 
 
Aus diesem Grund hatte sie mit einem Menschen Kontakt 
aufgenommen, den sie persönlich gar nicht kannte und den auch Palinski nur ein 
einziges Mal gesehen hatte. Den er aber, wie Wilma wusste, sehr schätzte und 
auf eine ganz bestimmte, internetspezifische Art wohl auch ein wenig verehrte. 
Und darüber hinaus in einem Maße vertraute wie kaum jemand anderem. Es handelte 
sich dabei um seine Lektorin beim G. Maynar Verlag, Carola Harbach. Palinski 
war fast abhängig von den regelmäßigen oder zumindest gelegentlichen 
E-Mail-Nachrichten, die er von Carola erhielt. So konnte es durchaus geschehen, 
dass er ganz kribbelig wurde, wenn er eine Woche nichts von ihr hörte.
 
 
Und so hatte Wilma Carola einfach eine Nachricht geschickt 
und die Lektorin und ihren Mann Albert für einige Tage nach Wien eingeladen.
 
 
Da die beiden Harbachs nicht nur nette, sondern auch 
unternehmenslustige Menschen waren, hatten sie diese Einladung gerne 
angenommen.
 
 
Das war auch der Grund, warum sich in der aus Stuttgart 
kommenden und eben im Anflug auf Wien befindlichen Maschine zwei Passagiere 
namens Harbach befanden. Wilma Bachler dagegen bezog, Palinskis ersten Roman 
als Erkennungszeichen in der Hand, gerade Position in der Ankunftshalle.
 
 
Eine halbe Stunde später waren die drei schon unterwegs in 
die Innere Stadt, wo Wilma ihre neuen Bekannten zum Mittagessen einladen 
wollte.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Die Mittagsnachrichten im Rundfunk wurden vom 
sensationellen Rücktritt des bisherigen Innenministers beherrscht. Vertreter 
der Oppositionsparteien und einiger NGO sahen ihre Kritik an der herrschenden 
Asylpolitik bestätigt. Der Bundeskanzler wieder war mit mühsam beherrschter 
Stimme um Schadensbegrenzung bemüht und kündigte die Bekanntgabe des neuen 
Ministers für den kommenden Montag an.
 
 
Botschafter Dr. Arenbach saß in seinem Büro im 
Außenministerium und lachte laut auf. Irgendwie bewunderte er diesen Fuscheé. 
Hatte jahrelang den harten Mann markiert, obwohl er offenbar ein Weichei war. 
Zumindest ein verkappter Gutmensch. Tat, was er für richtig hielt, und kümmerte 
sich nicht um das Gerede in der Partei. Arenbach wünschte sich, ebenso viel Mut 
zu haben und sich zu dem zu bekennen, was ihn eigentlich ausmachte. Aber das 
war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.
 
 
Inzwischen hatte sich der Nachrichtensprecher das nächste 
Thema vorgenommen, das Auffinden der seit einigen Tagen verschwunden gewesenen 
Valeria Modrianow. Dass die Leiche so schnell entdeckt worden war, erschreckte 
Arenbach. Das stellte seine Pläne völlig auf den Kopf. Fieberhaft überlegte er, 
was er der Polizei, die natürlich auch ihn zu verschiedenen Punkten befragen 
würde, sagen sollte.
 
 
Was? Valeria war bis auf leichte Verletzungen an den Beinen wohlauf? 
Das konnte doch nur ein Irrtum sein. In dem Zusammenhang war bereits die 
49-jährige Beatrix Arenbach festgenommen worden. Nach dem vermutlichen 
Drahtzieher der als Schubhaft kaschierten Entführung, dem 53-jährigen 
Diplomaten Dr. Daniel Arenbach, wurde noch gefahndet.
 
 
Der Botschafter saß wie versteinert da und musste jetzt auch 
noch hören, wie er sich durch seine eigene Dummheit verraten hatte. Verdammt, 
das mit der Überwachung der Amtsanschlüsse musste er glatt übersehen haben. Er 
konnte sich nicht erinnern, davon gelesen zu haben. Aber sehr klug war es 
natürlich nicht gewesen, dieses Gespräch von einem Amtsanschluss aus zu führen. 
Das waren seine Nerven gewesen.
 
 
Das mit dem Rektor wussten sie jetzt also auch, was 
zweifellos zu einer neuerlichen Untersuchung der seinerzeitigen Vorfälle in 
Bukarest und Kischinau führen würde. Und damit zwangsläufig die Rolle aufdecken 
würde, die er dabei gespielt hatte. Dabei hatte er sich zunächst nur aus rein 
menschlichen Gründen an den Malversationen im Konsulat beteiligt. Aber dann 
hatte ihn das verdammte Geld geschafft. Korrumpiert, einfach so. Nikolaj 
Modrianow war ihm auf die Schliche gekommen und hatte ihn auffliegen lassen 
wollen.
 
 
Das Ganze hatte wie eine antike griechische Tragödie 
begonnen, sich unaufhaltsam wie eine solche weiterentwickelt und würde wohl 
auch so enden.
 
 
In diesem Moment schämte sich der Botschafter, wie er sich 
nie zuvor in seinem Leben geschämt hatte. Wie hatte es bloß so weit kommen 
können? Eigentlich hatte er doch die meiste Zeit seines Lebens nur das Beste 
gewollt. Leider nicht immer. Das war das Problem, das einen unweigerlich 
irgendwann einholte. Bei ihm schien das jetzt der Fall zu sein.
 
 
Er holte einen Bogen seines offiziellen Briefpapiers heraus, 
schraubte seine goldene Füllfeder auf, ein Geschenk des Ministers zum 
50. Geburtstag, und begann zu schreiben.
 
 
Etwa 20 Minuten später war es so weit. Während er seine 
Unterschrift unter das insgesamt dreiseitige Schreiben setzte, klingelte das 
Telefon. Es war der Portier am Haupteingang, der ihm mitteilte, dass ihn zwei 
Herren von der Polizei sprechen wollten.
 
 
»Ich lasse bitten«, sagte Arenbach würdevoll. Dann zog er 
seine leicht geöffnete Krawatte wieder zu, prüfte den Sitz des Knotens und 
schlüpfte in sein Sakko. Anschließend wählte er von seiner nicht mehr 
überwachten Nebenstelle eine Handynummer an und sprach auf die Mailbox.
 
 
»Hier Rektor, ich bin am Ende. Dekan, Sie müssen 
jetzt übernehmen. Auf Wiedersehen in einer anderen Welt.« Er lachte bitter auf. 
»Oder in der Hölle.« Eine ähnliche Nachricht hinterließ er in der Folge noch 
jemandem, den er als ›Principe‹ ansprach. Mit diesem wünschte er sich 
allerdings kein Wiedersehen. Arenbach brachte lediglich seine Hoffnung zum 
Ausdruck, dass sein Gesprächspartner dort landen würde, wo er nach Meinung des 
Rektors hin gehörte, nämlich auf dem ›Misthaufen der Geschichte‹.
 
 
Anschließend öffnete er die Schublade seines Schreibtisches, 
entnahm ihr einen Schlüssel, sperrte damit die verschlossene unterste Lade 
links auf und holte eine Pistole heraus.
 
 
Als Oberinspektor Wallner und Major Brandtner das leere 
Vorzimmer zu Arenbachs Büro betraten, hörten sie einen Schuss. Obwohl der 
Notarzt innerhalb weniger Minuten zur Stelle war, kam jede Hilfe zu spät.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Rund 40 Minuten, nachdem die Harbachs in Wien 
angekommen und von Wilma in Empfang genommen worden waren, landete eine 
Maschine der ATI, 
der ›AirTransportInternational‹, die mit 56 Passagieren direkt aus Tunis kam. 
Bei der Passkontrolle wurde der mit seiner Frau Susanne einreisende 52-jährige 
Josef Markler festgenommen. Nach dem Mann, der auch als Josef Bartulek bekannt 
war, war im Zusammenhang mit der Entführung einer gewissen Frau Modrianow 
gesucht worden. Er wurde direkt vom Flughafen zur Einvernahme in das 
Landeskriminalamt Wien gebracht.
 
 
Nach Angaben der Ehefrau gegenüber dem zufällig anwesenden 
Reporter einer großen Tageszeitung hatte ihr Mann die ganze letzte Woche mit 
ihr in einem Ferienhotel in der Nähe von Bizerte verbracht. Bei den 
Anschuldigungen, die allesamt auf kürzer zurückliegenden Ereignissen basierten, 
konnte es sich daher nur um ein Missverständnis handeln.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Juri 
Malatschew saß in seinem Lieblingscafé beim Frühstück, als ihn der unerwartete 
Anruf aus Sizilien erreichte.

 
 
»Guten Morgen, Oberst Kusnetzow«, Malatschew hatte die sonore 
und doch so eindringliche Stimme sofort erkannt. Noch dazu, da ihn der Anrufer 
mit seinem Namen aus einem früheren Leben angesprochen hatte. Das konnte nur 
Don Vito Bannzoni sein, der allmächtige Capo di tutti Capi. Wieso rief ihn 
dieser große Mann an? Juri war noch nie direkt von Don Vito angerufen worden.
 
 
»Es ist mir eine Ehre, Don Vito«, erwiderte der Russe. »Mit 
allem Respekt möchte ich Sie aber bitten, mich mit meinem aktuellen Namen 
anzusprechen. Ich möchte an die früheren Zeiten nicht mehr erinnert werden.«
 
 
»Natürlich«, bedauerte Don Vito, »wie nachlässig von mir. Es 
tut mir leid, Gospodin Malatschew. Ich will Sie auch nicht weiter stören, 
sondern nur kurz etwas fragen. Wie macht sich Bajazzo in dieser 
Kleines-schwarzes-Notizbuch-Sache eigentlich?«
 
 
»Sie wissen davon?«, Juri war ehrlich erstaunt. Es gab kaum 
etwas, das dieser alte Herr nicht wusste.
 
 
»Natürlich«, entgegnete der Don. »Immerhin haben wir die 
Sache eingefädelt. Es handelt sich um einen Test. Wir wollen Bajazzos 
Reaktionen auf verschiedene Situationen sehen. Wie reagiert er, wenn er sich 
für das eigentliche Ziel eines Anschlages hält? Wie verhandelt er mit 
Repräsentanten? Ist er imstande, einen Ausgleich zwischen den verschiedenen 
Interessen zu finden?«
 
 
»Das ist er«, entfuhr es dem Russen. »Und wie. Ich chabe 
selten erlebt, dass Menschen, die etwas nicht bekommen chaben, so glücklich 
darüber waren und noch dazu dafür bezahlt haben. Er war fantastisch.«
 
 
»Wir überlegen nämlich, Bajazzo in Zukunft als Mediator 
aufzubauen und dann international einzusetzen«, erklärte der Don.
 
 
»Aber wie konnten Sie wissen, dass …?«, setzte Juri an.
 
 
»Wir kannten Bastinger sehr gut«, unterbrach ihn der Don 
sofort. »Sein psychologisches Profil hat genau dieses Verhalten vorhersehen 
lassen. Und zum moralischen Aspekt: Bastinger ist, war ein sehr schlechter 
Mensch. Er ist mittelbar für den Tod von mindestens 22 Menschen 
verantwortlich. Hat sich aber einer strafrechtlichen Verantwortung immer 
geschickt entziehen können.«
 
 
Juri wusste genau, dass es jetzt besser war, darauf nicht 
weiter einzugehen. Bloß nicht weiter darauf herumreiten. »Also, Bajazzo chat 
sich sehr gut geschlagen«, fasste er daher zusammen.
 
 
»Sehr gut«, lobte der Don. »Ich möchte Sie bitten, dieses 
Gespräch absolut vertraulich zu behandeln. Schöne Grüße nach Wien.« Dann war 
diese denkwürdige Unterhaltung auch schon wieder beendet.
 
 

 
 
 
*
 
 
Ehe er sich der eigentlichen Aufgabe des 
heutigen Tages stellte, wollte ZweiVier noch eine kleine Pflichtübung 
erledigen. Da gab es so ein hochgekommenes Nichts, einen selbst ernannten 
Weinpapst namens Gottfried Wain. Dessen vor einem Jahr eröffnete Vinothek in 
der Nähe der Börse florierte trotz wirklich nur durchschnittlichem Angebot 
erstaunlich gut. Da sah man, was geschicktes Marketing, genug Geld und immer 
mehr Menschen, die meinten, unbedingt etwas von Wein verstehen zu wollen, 
ausmachen konnten.
 
 
ZweiVier hatte sich vor etwas mehr als zwei Wochen um einen 
Job bei der ›Vinothek Wain‹, allein der Name musste einen ja zur Raserei 
bringen, beworben. Aber vergebens. Nicht nur, dass ihn der Chef persönlich für 
körperlich zu schwach und daher für die Arbeit ungeeignet gehalten hatte, er 
hatte ihn auch noch ausgelacht, nachdem er von seinem Schicksalsschlag erfahren 
hatte. Das war ausgesprochen inhuman und geschmacklos gewesen und schrie nach 
Rache. Und heute war es so weit.
 
 
ZweiVier hatte zunächst den Fahrer eines Kleintransporters, 
der der ›Vinothek Wain‹ etwas liefern sollte, ausgetrickst und für einige Zeit 
ruhig gestellt. Zuvor schon hatte er sein Äußeres so verändert, dass man ihn 
nicht erkennen konnte. Und dann hatte er fünf Kartons nicht sonderlich 
hochwertigen Rioja-Wein in den Keller der Vinothek geschleppt. Und dazu noch 
eine sechste, etwas kleinere Schachtel mit einer großen Überraschung für den 
präpotenten Möchtegern Wain.
 
 
Dann hatte er die Vinothek wieder verlassen, sich in den 
Vorgarten des vis à vis liegenden Eissalons ›Isola Bella‹, einem der besten in 
Wien, gesetzt und sich einen Coupe Danemark bestellt. ZweiVier liebte Coupe 
Danemark, besonders als Belohnung für einen erfolgreichen eigenen Coup. Um das 
zu wissen, mit eigenen Augen beurteilen zu können, musste er allerdings noch 
ein wenig warten.
 
 
Geduldig machte er es sich in seinem Stuhl bequem und nahm 
sich unauffällig den aufgeklebten Schnauzbart herunter. Der tauchte ja ohnehin 
nur ins Schlagobers ein oder wurde mit Schokosoße verklebt. Dann begann er, 
genussvoll sein Eis zu löffeln.
 
 
Zwei Tische weiter saßen Wilma und die beiden Harbachs, alle 
drei dem gelobten Gefrorenen auch nicht gerade abgeneigt. Vor allem, das Schöne 
am Eis, statt Mittag zu essen, war, dass man durchaus größere Mengen verdrücken 
konnte, ohne gleich ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Und dazu dieses 
herrliche Wetter.
 
 
Carola schalt gerade ein wenig ihren Albert, der 
sich sein schickes blaues Hemd mit Himbeereis bekleckert hatte. Dann passierte 
ihr aber das Gleiche, allerdings mit Schokoeis beziehungsweise weißem T-Shirt, 
und beide mussten herzlich lachen. Wilma gefiel das Paar, das sich trotz 
mehrerer Jahre Ehe sehr viel Spielerisch-Verliebtes erhalten hatte. Daran 
könnte sich Mario tatsächlich ein Beispiel nehmen, dachte sie ein wenig 
neidisch und seufzte innerlich.
 
 
Gleichzeitig war sie mit einem Auge aber auch bei diesem 
seltsamen Mann zwei Tische weiter, der plötzlich keinen Bart mehr hatte. Das 
war doch einigermaßen ungewöhnlich, um nicht zu sagen, verdächtig. Im Gegensatz 
zu Mario witterte Wilma zwar nicht hinter jedem Rülpser bereits einen 
Wasserrohrbruch und hinter jeder nicht sofort erklärbaren Sache ein Verbrechen. 
Aber irgendwie wirkte der Kerl seltsam. Saß da, löffelte stumpfsinnig sein Eis 
in sich hinein und ließ den Weinladen auf der anderen Straßenseite nicht aus 
den Augen.
 
 
Die beiden Harbachs alberten inzwischen herum wie zwei 
Teenager auf ihrer ersten Party und waren herzerfrischend. Kaum zu glauben, 
dass die beiden zwei fast erwachsene Kinder haben sollten.
 
 
Der eigenartige kleine Mann ohne Bart blickte 
immer öfter auf seine Uhr, dann wieder hinüber zur Vinothek. Plötzlich hob er 
den rechten Arm, behielt ihn oben, blickte dabei ein weiteres Mal auf seine Uhr 
und … senkte den angewinkelten Arm dann plötzlich stoßartig nach unten. So 
wie Kinder das häufig tun, um damit anzuzeigen ›Jjjja, das war’s‹.
 
 
Genau in diesem Moment erschütterte ein dumpfes Grollen die 
Straße. Aus der Vinothek drangen dunkle Rauchschwaden, und einige Menschen 
kamen schreiend auf die Straße gelaufen.
 
 
Der seltsame Mann von nebenan wirkte sehr zufrieden. Er legte 
einen Geldschein auf den Tisch, stand auf und verließ leichten Schrittes die 
Eisdiele. Wilma fand, dass die Art, wie er sich bewegte, ein wenig an Tänzeln 
erinnerte.
 
 
»Kompliment, Frau Bachler, Sie haben ja wirklich ein tolles 
Programm für uns zusammengestellt«, flachste Albert Harbach, der etwas 
erschrocken war, aber nicht den Humor verloren hatte. Worauf ihn seine Carola 
spielerisch in den Oberarm boxte.
 
 
Inzwischen konnte man in der Ferne bereits die Sirenen der 
näher kommenden Einsatzfahrzeuge hören.
 
 

 
 
10.

 
 
Die Nachricht von der jüngsten Tat des 
›Gastrokillers‹ erreichte die unter der Leitung von Markus Heidenreich stehende 
Sonderkommission, kurz nachdem sie um 14 Uhr zu ihrer heutigen Besprechung 
zusammengetreten war. Den ersten Meldungen nach waren erfreulicherweise keine 
Menschen zu Schaden gekommen. Der Sachschaden dagegen war beträchtlich, vor 
allem aber auch die psychologische Auswirkung des Geschehenen auf die Stimmung 
in der Stadt. Langsam bekamen die Menschen Angst, in Lokale zu gehen, da sie 
insgeheim befürchten mussten, dabei irgendwie in Mitleidenschaft gezogen zu 
werden.
 
 
Werner Lommel, der Vertreter des ›Vereins Wiener 
Gastronomie‹, war jetzt ebenfalls erschienen. Er entschuldigte seine Verspätung 
damit, dass er in dem durch das neueste Attentat verursachten Verkehrsstau 
stecken geblieben war.
 
 
Mit Besorgnis blickten Heidenreich und die übrigen in der 
Soko vertretenen Polizisten auf die abendliche Premiere der Döblinger 
Fledermaus und das in diesem Zusammenhang stattfindende Fest im 
Wertheimsteinpark. »Das ist ein ideales Angriffsziel für diesen Irren«, 
verkündete Hauptmann Burgstaller vom LKA. »Und der Park mit seinen zahlreichen 
Zugängen ist ja kaum zu zernieren.«
 
 
»Vor allem wäre das auch gar nicht im Sinne der 
Veranstaltung«, stellte Lommel als Vertreter der Gastronomie fest. »Die 
Veranstalter sind ja im Gegenteil daran interessiert, dass möglichst viele 
Menschen zu dem Event kommen und damit auch in den Park.«
 
 
Auf jeden Fall würde die Polizei mit 20 Mann in Uniform 
Flagge zeigen. Darüber würde sich eine noch nicht feststehende Anzahl von 
Kriminalbeamten in Zivil unter das Publikum mischen, um notfalls sofort 
eingreifen zu können.
 
 
Werner Lommel teilte mit, dass er als Bediensteter 
des Prinzen Orlofsky verkleidet in das Geschehen auf der Bühne integriert sein 
würde. »Falls mir aus dieser Perspektive etwas auffällt, werde ich mich sofort 
über Sprechfunk mit den Polizisten in Verbindung setzen. Ich bin aber sicher, 
es wird nichts vorfallen und der Abend wird ein riesiger Erfolg.«
 
 
Markus Heidereich teilte den Optimismus des Vertreters der 
Gastronomie nicht ganz. Die Skepsis war aber berufsbedingt. Na gut, man würde 
sehen. Es kam ohnehin so, wie es kam.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Des Botschafters an seine Frau gerichtetes 
Abschiedsschreiben entlastete Beatrix Arenbach weitestgehend aller 
strafrechtlichen Verantwortung. Belastete sie allerdings indirekt, was Naivität 
und Ignoranz gegenüber den Geschehnissen um sie herum betraf.
 
 
Daniel gestand, von Valerias Ankunft in Wien an bis vor 
Kurzem eine sexuelle Beziehung zum gemeinsamen ›Schützling‹ gehabt zu haben. Er 
stellte das nicht gerade sehr charmant als Konsequenz der inzwischen offenbar 
vertrockneten Libido seiner Frau dar und bat nicht um Entschuldigung, sondern 
um Verständnis.
 
 
Nachdem ihn Valeria über ihre neuerliche 
Schwangerschaft unterrichtet hatte, hatte er sich zunächst geehrt gefühlt, auf 
seine alten Tage nochmals Vater zu werden. Gleichzeitig hatte sie ihm aber auch 
von ihrem neuen Freund erzählt und dass sie deswegen das Verhältnis sofort 
beenden wollte. Am meisten Angst hatten ihm aber einige Andeutungen Valerias 
gemacht, die darauf schließen ließen, dass sie mehr über die Visa-Affäre damals 
wusste, als er bisher angenommen hatte.
 
 
Aus diesem Grund hatte er Valeria beseitigen 
lassen wollen und sich dafür den äußeren Schein der Schubhaft einfallen lassen. 
Sein Plan sah vor, dass Nataschas Mutter nach Bukarest gebracht und dort in der 
Folge aus dem Weg geräumt werden sollte. So was konnte da unten schon 
vorkommen.
 
 
Nicht nur da unten, dachte sich Wallner angewidert. Durch die 
rasche Entdeckung der falschen Schubhaft und die darauf erfolgte Fahndung nach 
Frau Modrianow war dieser Plan wohl durchkreuzt worden. Aber nicht verhindert, 
sondern lediglich abgeändert. Die Beseitigung Valerias sollte eben im Inland 
erfolgen.
 
 
Als generelle Absicherung hatte Frau Modrianow schon lange 
vor der sogenannten Schubhaft mit den Arenbachs schriftlich vereinbart, dass das 
Paar Natascha adoptieren sollte, falls ihr etwas zustieß. Valerias Verschwinden 
sollte also gleichzeitig auch Beatrix’ als sehr schmerzhaft empfundene 
Kinderlosigkeit beenden und den Arenbachs einen Neustart als Familie 
ermöglichen.
 
 
Das alles täte ihm sehr leid, hatte der Botschafter 
abschließend bekundet und alle Betroffenen nochmals, nein, eigentlich erstmals 
um Entschuldigung gebeten. Vor allem aber seine Frau und Valeria. Tja, und dann 
hatte er wohl den Abzug betätigt.
 
 
Wallner schüttelte unsicher den Kopf. Damit war der Fall 
eigentlich gelöst. Im Wesentlichen zumindest, obwohl noch die eine oder andere 
Frage offen geblieben war. Vor allem die, wie Josef Marklers alias Bartuleks 
Fingerabdruck auf den silbernen Bilderrahmen in Valerias Wohnung hatte kommen 
können, während der Mann nachgewiesenermaßen in Tunesien in der Sonne gelegen 
war?
 
 
Beatrix Arenbach war mit einem Nervenzusammenbruch ins 
Krankenhaus eingeliefert worden und nach Aussage der behandelnden Ärzte derzeit 
nicht vernehmungsfähig. Also auch nicht in der Lage, sich mit den letzten 
Worten ihres Mannes auseinanderzusetzen. Gut, das musste eben warten.
 
 
Schön, dachte Helmut Wallner, der berufsbedingt auch mit der 
Psyche eines Fleischerhundes aufwarten konnte, zumindest bei Bedarf, dann 
bestanden ja gute Chancen auf ein relativ ruhiges Wochenende. Falls nicht 
wieder etwas in letzter Minute dazwischenkam.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Die Premiere der Döblinger Fledermaus war für 19 
Uhr angesetzt. Allerdings wurde bereits seit den frühen Nachmittagsstunden bei 
der Villa und im Park gearbeitet. Es waren aber weniger die Mitarbeiter und 
Techniker der Theatercompany, die so zahlreich und fleißig ihre Arbeit 
verrichteten, sondern vor allem Karl Heinz Kracherl und seine 
Cateringmannschaft.
 
 
Immerhin wurden für heute Abend insgesamt zwölf 
Getränkestände aufgebaut, davon sechs Sektbars, vier Biertheken und zwei 
Stände, die vor allem Alkoholfreies verkauften. Und das gesamte Angebot musste 
natürlich auch irgendwie gekühlt werden. Das ging zum Teil über 
Stromzuleitungen, zum Teil aber nur mit Trockeneis. Dazu würden im zweiten Akt, 
also während des berühmten Fests beim Prinzen, mehr als 20 entsprechend 
kostümierte junge Damen und Herren mit Tabletts herumgehen und den Ehrengästen 
und Akteuren Getränke anbieten. Dazu kamen jede Menge Tabletts mit Kanapees, 
kleinen Appetithappen, Würstel im Schlafrock und dergleichen mehr. Auf drei 
gewaltigen Grills würden Gustostücke von Schwein, Rind, Huhn und Pute 
gebrutzelt und mit leckerem Knoblauchbrot und herrlich frischen Salaten 
angeboten werden. Für den Eintritt zur Fledermaus inklusive essen und trinken, 
so viel das Herz begehrt, musste der erwachsene Besucher 26, Kinder und 
Jugendliche bis 14 Jahre 15 Euro bezahlen.
 
 
Dafür erhielt der Gast beim Eintritt eine Art Ausweis, in den 
ein direkt am Eingang gemachtes Sofortbild eingeschweißt wurde. Um so den 
Missbrauch des skipassmäßig um den Hals zu tragenden ›Sesam-öffne-dichs‹ 
zumindest zu erschweren.
 
 
Karl Heinz Kracherl, der natürlich ständig auf sämtlichen 
Handlungsschauplätzen in Erscheinung treten können musste, um sein Geschäft im 
Auge zu behalten, hatte sich ein Kostüm zugelegt, das dem des Dieners Ivan, 
gespielt von Mario Palinski, sehr ähnlich war. Kracherl mimte sozusagen den 
Kollegen Ivans ohne Text. Nicht, dass Ivan auf der Bühne viel zu sagen gehabt 
hätte, aber gegen Oleg, den Namen hatten sie Kracherl intern angehängt, war er 
geradezu gesprächig.
 
 
Prinzipal Helmut Ondrasek telefonierte wieder, was das Zeug 
hielt. Er hatte sich vorgenommen, die alte Silvestertradition wiederzubeleben 
und auf dem Fest auch einige prominente Gäste auftreten zu lassen. Fix zugesagt 
hatte ihm beispielsweise der alternde Austro-Pop-Barde Wolf Georg Reinhard, der 
sein berühmtes ›Ich bin aus Österreich‹ zum Besten geben wollte. Aber auch der 
Wiener Bürgermeister hatte zugesagt. Vorbehaltlich, sein Flug aus London hatte 
keine Verspätung, würde er sich von einem Pferdefuhrwerk in den Park fahren 
lassen und das berühmte Fiakerlied von Gustav Pick darbieten.
 
 
Vor allem aber hoffte er, und er wagte gar nicht, es 
auszusprechen, dass vielleicht doch …, aber das wäre wohl zu viel des 
Glücks.
 
 
Aber immerhin, hoffen durfte man doch, dachte Ondrasek. 
Immerhin war Valeria ja jetzt wieder frei und angeblich nicht ernsthaft 
verletzt.
 
 
Er blickte auf die Uhr – noch knapp zwei Stunden, dann 
ging es los.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Helmut Wallner 
hatte sich zu früh auf ein ruhiges Wochenende gefreut. Der Grund dafür war 
diese eigenartige Unruhe, die ihn erfüllte. Einerseits hatte er das Gefühl, 
etwas Wichtiges übersehen zu haben, andererseits weigerte sich sein kriminalistisches 
Selbstverständnis, ganz einfach zur Kenntnis zu nehmen, dass noch mindestens 
ein Schuldiger frei herumlief. Immerhin gab es da noch einen ›Dekan‹, der in 
die Sache verwickelt war, aber von dem noch niemand wusste, wer er war. Er war 
zwar sicher, dass es sich dabei nur um Josef Bartulek alias Markler handeln 
konnte. Aber der hatte ein Alibi, und das musste erst erschüttert werden.

 
 
Wallner hatte plötzlich eine Idee. Wo war eigentlich diese 
Liste von Arenbachs Handybetreiber geblieben? Ach, da lag sie ja. Das Handy 
hatte seit Dienstag dieser Woche acht Anrufe empfangen, dagegen waren nur sechs 
geführt worden. Der Botschafter hatte zweimal bei sich zu Hause angerufen, 
einmal im Außenamt und dreimal bei ein und derselben Handynummer. Von der er wiederum 
viermal angerufen worden war. Die letzten Gespräche mit dieser Nummer wurden 
vorgestern geführt. Was wäre, wenn …? Wallner dachte den Gedanken nicht zu 
Ende, denn er liebte es nicht, ungelegte Eier zu braten. Aber insgeheim 
entwickelte er einen Verdacht, der in eine ganz bestimmte Richtung ging.
 
 
Er überlegte, ob er diese 
Nummer auf gut Glück anrufen sollte, in der Hoffnung, die Person am anderen 
Ende der Verbindung identifizieren zu können. Das war aber riskant und barg die 
Gefahr in sich, den Dekan, falls es sich um diesen handelte, zu warnen. Also 
entschied er sich für eine Funkortung durch den Betreiber, in der Hoffnung, 
dass das spezielle Handy noch ausreichend Funksignale abgab.

 
 
Schließlich organisierte er sich noch ein Foto Bartuseks aus 
dem Akt des Außenamtes und schickte es als Attachement mit einer E-Mail an 
Captain Jean Louis Bellestier, Police National, Tunis. Er hatte den lustigen 
Frankotunesier vor zwei Jahren auf einem Kongress in Barcelona kennengelernt 
und ihn später nochmals auf einer Veranstaltung der Interpol in Brügge 
getroffen. Wenn einer da in Nordafrika rasch und unbürokratisch helfen konnte, 
dann war es Jean Louis. Und falls etwas mit dem Alibi Bartuleks nicht stimmte, 
war er ebenfalls der rechte Mann, das herauszufinden.
 
 
So, mehr konnte er im Moment wirklich nicht tun. Das war aber 
auch nicht notwendig, denn der Oberinspektor fühlte sich schon viel besser.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Mario 
Palinski hatte Lampenfieber. Es war erstaunlich. Ein paar Sätze im ersten Akt, 
so gut wie kein Text im zweiten und schließlich kaum mehr im dritten Akt, und 
er führte sich auf, als gelte es für ihn, jetzt einen eineinhalbstündigen 
Monolog hinlegen zu müssen. Das war wieder diese verdammte Prüfungsangst, die 
vor vielen Jahren verhindert hatte, dass er sein Jurastudium beendete. Aber 
diesmal würde er sich nicht in die Flucht schlagen lassen, der Angst nachgeben. 
Die Erfahrung der letzten 25 Jahre hatte ihn gelehrt, solchen Situationen mit 
einer gewissen Sturheit zu begegnen. War man erst in der anfänglich 
gefürchteten Situation drin, dann sah alles wieder viel freundlicher aus.

 
 
Und noch ein wesentlicher Unterschied zum Studium bestand. 
Seine damaligen Entscheidungen, die jeweiligen Prüfungen sausen zu lassen, 
hatten nur ihn und ausschließlich ihn betroffen. Im Falle der Fledermaus 
entschied sein Einsatz aber über Erfolg oder Nichterfolg. Na ja, das war 
vielleicht etwas übertrieben, aber immerhin.
 
 
Ob es außer seinen Freunden von der Theatercompany – und 
Wilma natürlich – überhaupt jemandem auffallen würde, wenn er einfach nicht 
auf die Bühne hinausging?
 
 

 
 
 
*
 
 
Markus Heidenreich ging es ähnlich wie vorhin 
Oberinspektor Wallner. Der Bericht von der Tatortgruppe in der ›Vinothek Wain‹ 
lag zwar noch nicht vor. Und dennoch: Irgendetwas Unbestimmtes saß, nicht 
gerade greifbar, aber bombenfest in seinem Hinterkopf und wollte sich nicht zu 
erkennen geben. Irgendwer hatte irgendetwas gesagt, das zunächst völlig 
unwichtig und banal geklungen hatte. Diese vordergründige Einschätzung wurde 
aber von seinem kriminalistischen Instinkt heftig abgelehnt.
 
 
Im Gegenteil, irgendetwas flüsterte ihm zu, dass er ein Depp 
war, weil er das Offensichtliche nicht sah. Und du willst Chefermittler werden, 
höhnte ihn diese innere Stimme, und kannst nicht einmal diese einfache Sache 
auf die Reihe kriegen?
 
 
Das war hart, das war gemein, aber irgendwie auch wieder 
richtig. Heidenreich schloss die Augen und versuchte, sich die Situation bei 
der heutigen Besprechung der Soko nochmals genau vorzustellen.
 
 
Alle saßen bereits da, einer war zu spät gekommen. Dieser 
Vertreter der Wiener Gastronomie, wie hieß er noch schnell? Ach ja, Hummel.
 
 
Hummel hatte sich entschuldigt, als Grund für seine 
Verspätung den Stau genannt, der durch … Ja, das war es. Woher wusste der 
Mann zu dem Zeitpunkt schon von der Explosion in der ›Vinothek Wain‹? Die erste 
Meldung darüber war erst um 15 Uhr in den Nachrichten erfolgt, also eine knappe 
Stunde nach der Besprechung. Er konnte es zu dem Zeitpunkt nur gewusst haben, 
falls er dabei gewesen war.
 
 
Außer Hummel hörte den Polizeifunk ab. Das sollte es ja 
schließlich auch geben, aber das würde sich leicht feststellen lassen. Und 
falls nicht, dann geriet der Herr Hummel aber in Erklärungsnot.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Rücksichtslos und unbeeindruckt von den mehr 
oder weniger ausgeprägten Hysterieausbrüchen einzelner Darsteller der 
Fledermaus näherte sich der kleine Zeiger der Uhr der Sieben und der große der 
Zwölf. Auf dem Gelände der Villa und des Parks hatten sich bereits gut 
300 Besucher eingefunden, und an den drei Eingängen warteten noch jede 
Menge weiterer Interessierter darauf, eingelassen zu werden.
 
 
Helmut Ondrasek hob die rechte Hand hoch und bewegte sie mit 
ausgestreckten fünf Fingern in Richtung Schauspieler und Musik hin und her. Das 
sollte wohl ›noch fünf Minuten‹ bedeuten, sinnierte Palinski. Und auch die 
gingen vorüber.
 
 
Dann war es endlich so weit. Auf ein Zeichen 
Miroslav Bredinskys, des technischen Leiters, begann das 14-köpfige 
Fledermaus-Orchester unter seinem Dirigenten Franz Barweger die Instrumente zu 
bedienen. Fast synchron dazu war auch die mit der Krakauer Symphonie 
erarbeitete orchestrale Aufnahme angelaufen. In die plötzliche gespannte Stille 
hinein verbreitete sich die wunderbare, die Menschen seit mehr als 130 Jahren 
verzaubernde Ouvertüre. Im Vergleich zu dem zauberhaften, machtvollen 
Klangbild, das den Park und dann den ganzen Bezirk zu erfüllen schien, wirkte 
der optische Eindruck der 14 wirklich bemühten Hanseln mit ihren Instrumenten 
ein wenig lächerlich. Aber lieb lächerlich und daher freundlich akzeptiert.
 
 
Und plötzlich schien es Palinski, als ob sich die Zeit im 
Galopp dahinbewegte. Kaum war sein Dr. Blind aufgetreten, war er auch bereits 
wieder weg von der Bühne. Bereits kurz darauf der Auftritt Gefängnisdirektor 
Falks, der gekommen war, um Eisenstein abzuholen. Und schon ging es ab in den 
Arrest mit Alfred, der Eisensteins Hausmantel an – und so die Verwechslung 
provoziert hatte. Dann war der 1. Akt auch schon wieder zu Ende.
 
 
Fünf Minuten begeisterter Applaus, dann zehn Minuten Pause. 
Und von Valeria weit und breit nichts zu sehen. Aber bitte, nach dem, was sie 
durchgemacht hatte, hatte sie jetzt natürlich andere Sorgen als den Prinzen 
Orlofsky.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Dr. Arthur Bachmayr-Wieslochs ultimativer 
Racheplan für Charlie Brown wirkte sehr kompliziert, war aber im Grunde 
genommen ganz einfach. Er hatte sich unter die Zuschauer der Döblinger 
Fledermaus gemengt und wartete, bis das Objekt seiner Rache auftauchte. Dann 
würde er ZweiVier über das ihm übergebene Handy anrufen und den in der letzten 
Hypnose verankerten Tötungsbefehl geben. Ja, und dann würde das Unausweichliche 
geschehen, und Charlie Brown würde der Vergangenheit angehören.
 
 
Es war dem Professor ausgesprochen wichtig, dass dieser 
Scheißkerl vor seinem Tod noch erfuhr, wem er dieses Schicksal zu verdanken 
hatte. Nämlich ihm, Arthur. Rache für Jolante, das war alles, was für 
Bachmayr-Wiesloch im Moment zählte.
 
 
In seiner Jackentasche fühlte er die kleine Beretta, mit der 
sich seine Mutter erschossen hatte. Er hatte selbst auch ein paar Patronen 
damit abgeschossen, um das Ding funktionsfähig zu erhalten. Heute hatte er es 
eingesteckt. Warum eigentlich? Wahrscheinlich für alle Fälle. Es konnte 
schließlich immer etwas schiefgehen.
 
 
Der Professor fühlte sich durstig. Vielleicht sollte er sich 
jetzt ein Bier genehmigen. Oder ein Glas Sekt? Zur Feier des Tages?
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Wilma und die beiden Harbachs hatten sich unter 
die Gäste des Prinzen Orlofsky gemischt. Auf der Wiese, auf der man einen 
stilisierten Ballsaal angedeutet hatte, und in den anschließenden Teilen des 
Parks herrschte reges Treiben.
 
 
Um die ganze Angelegenheit für Palinski etwas 
spannender zu machen, hatten sich die beiden Frauen Masken vor die Augen 
gebunden. Sie fanden es auch lustig, dass der Kammerdiener Ivan alias Mario 
schon einige Male an ihnen vorbeigestolpert war, ohne auch nur das geringste Zeichen 
des Erkennens an den Tag zu legen. Allerdings hatte er dabei immer wieder neue 
Gäste ankündigen müssen. Nicht nur den Marquis Renard und den Chevalier 
Chagran.
 
 
Plötzlich glaubte Wilma, ihren Augen nicht trauen zu können. 
Da rannte ja tatsächlich auch der seltsame Kerl von heute Mittag im Frack 
herum. Der, der allem Anschein nach etwas mit der Explosion in dieser Vinothek 
zu tun gehabt haben musste. Das würde die Polizei sicher interessieren. Wilma 
blickte sich um, konnte aber niemanden sehen, an den sie sich mit ihrem Wissen 
hätte wenden können.
 
 
Sie gab den Harbachs zu verstehen, hier auf sie zu warten, 
und entfernte sich Richtung Villa, wo sie Franka Wallner vorhin stehen gesehen 
hatte. Und tatsächlich, die Gute war noch immer da, ins Gespräch mit einem 
Kollegen vertieft.
 
 
»Ich hoffe, ich störe nicht«, entschuldigte sich Wilma, »aber 
ich muss dir etwas Wichtiges mitteilen. Es hat etwas mit diesen Anschlägen der 
letzten Tage auf die Gastronomie zu tun.«
 
 
»Das trifft sich gut«, entgegnete Franka und stellte den 
neben ihr stehenden Mann vor: »Inspektor Heidenreich von der Soko ›Gastrokill‹. 
Das ist ganz genau der zuständige Mann.«
 
 
Während Eisenstein als Marquis Renard und Gefängnisdirektor 
Frank als Chevalier Chagran auf der Bühne auf urkomische Weise ein Gespräch in 
einer Sprache führten, die sie beide nicht beherrschten, nämlich in 
Französisch, berichtete Wilma knapp und präzise von ihren Beobachtungen.
 
 
»Und Sie sind sicher, dass es sich um diesen kleineren Herrn 
im Frack handelt, der dauernd in der Szene herumlungert?«, vergewisserte sich 
Heidenreich. »Das ist gut, das ist sogar sehr gut«, meinte er dann. »Denn wir 
haben diesen Mann ebenfalls unter dringendem Verdacht, der gesuchte 
›Gastrokiller‹ zu sein. Oder zumindest eine Menge über ihn zu wissen.« Er blickte 
sich um, winkte einen seiner Mitarbeiter zu sich und gab ihm eine Anweisung. 
Dann wandte er sich wieder den beiden Frauen zu. »So, Kollege Wagner wird 
diesen, äh, Hummel, nicht aus den Augen lassen. Und nach Beendigung der 
Vorstellung«, er deutete das Anlegen von Handschellen an und lächelte dazu. 
»Der kann uns jetzt nicht mehr entkommen.« Dann schüttelte er ungläubig den 
Kopf. »Und er hat tatsächlich so gemacht?«, vergewisserte er sich nochmals bei 
Wilma und machte diese ›Jjjja, das war’s‹-Geste, von der sie ihm vorhin 
berichtet hatte.
 
 
Sie nickte nur und er schüttelte wieder den Kopf. »Irgendwie 
spaßig.«
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Natürlich waren auch die vier bereits bestens 
bekannten Repräsentanten der globalisierten Schlechtigkeit anwesend, fieberten 
sie doch ungeduldig der für den zweiten Akt zugesagten öffentlichen Vernichtung 
des kleinen schwarzen Notizbüchleins entgegen. Kein Wunder, hatte doch jeder 
von ihnen die vereinbarten 30.000 Dollar dafür bereits hinterlegt. Dafür würden 
sie dann von Juri, der die Vorgänge fleißig auf Video bannte, jeder eine Kopie 
bekommen.
 
 
Abgesehen davon waren die vier aber auch absolut begeistert 
von der Aufführung. Sie schwärmten von der Flexibilität und Souveränität 
Bajazzos, auch in untergeordneten Rollen so dominant mitzuwirken. Der Mann aus 
Shanghai hatte sich spontan in Miyu Kracherl verliebt und eine Depression 
aufgerissen, als er erfahren musste, dass diese wunderschöne Frau bereits an 
einen Herrn Kracherl vergeben war. Nur mit Mühe und unter deutlichem Hinweis 
auf die krassen kulturellen Unterschiede konnte Wong Fu Tse von Juri daran 
gehindert werden, mit Karl Heinz Kracherl in ernsthafte Ablöseverhandlungen zu 
treten.
 
 
Colonel Rayn wieder fand das alles lovely und absolutely 
marvellous und kündigte an, bei nächster Gelegenheit mit seiner Emily wieder 
nach Wien kommen zu wollen.
 
 
Monsignore Vanderkücken wieder zeigte sich tief beeindruckt 
von Franz Barweger, dem 23-jährigen Studenten am Konservatorium und Dirigenten 
des kleinen, aber unermüdlichen Fledermaus-Orchesters. Angeblich soll er 
gegenüber Gregorij Mintzeff, der das wieder Juri Malatschew streng vertraulich 
anvertraute, eingestanden haben, dass er bisher gar nicht an Liebe auf den 
ersten Blick geglaubt hatte.
 
 
Den größten 
Coup schien allerdings Mintzeff, der Schwager eines stellvertretenden Ministers 
ohne Portefeuille zu landen. Der auf eine animalisch-brutale Art beeindruckende 
Georgier sperenzelte bereits von Beginn des zweiten Aktes an heftig mit dem 
Prinzen, also mit Elsa Werburg-Mosbach. Die wiederum war, dank dieser unerwarteten 
Stimulanz, bisher zu einer relativen Höchstleistung aufgelaufen. Und dankte dem 
unbekannten Bild von einem Mann mit Blicken, die keine Zweifel hinsichtlich 
Bereitschaft und Zustimmung offenließen. Das würde heute noch ein langes, 
heißes Dacapo geben.

 
 
Aber wie hieß es so treffend: zuerst die Arbeit, dann das 
Vergnügen. Und so warteten die vier geduldig darauf, dass das kleine schwarze 
Büchlein ein für alle Mal von dieser Welt verschwand.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Und dann war der erste Höhepunkt des Festes 
erreicht. Die Einlagen der Gäste am Fest des Prinzen Orlofsky.
 
 
In den traditionellen Silvester-Aufführungen der 
Fledermaus war es früher üblich gewesen, im zweiten Akt gerade in Wien 
anwesende Sängerinnen und Sänger zu einem Gastauftritt einzuladen. Damals 
konnte es durchaus vorkommen, dass man im Rahmen dieser Operette auch das 
›Gebet der Tosca‹ oder das Auftrittslied des Barinkay aus dem Zigeunerbaron zu 
hören bekam. Eine an sich sehr attraktive Sache für das Publikum, die in der 
Folge aber weitgehend einem gewissen Purismus zum Opfer gefallen war.
 
 
Helmut Ondrasek war kein Purist, ganz im Gegenteil. Und so 
hatte er sich ausgesprochen bemüht, einige interessante Gastauftritte als 
Aufputz für die Döblinger Fledermaus aufzutreiben.
 
 
Aber das war gar nicht so einfach, wie er zunächst gedacht 
hatte.
 
 
Wolf Georg Reinhard, das Austro-Pop-Urgestein, hatte 
kurzfristig absagen müssen, da es Probleme mit seinem Wagen gegeben hatte und 
er irgendwo auf der Strecke zwischen Graz und Wien steckte.
 
 
Wenigstens war die Maschine mit Bürgermeister Lattuga 
pünktlich gelandet. Der oberste Wiener war auch schon unterwegs, das 
Pferdefuhrwerk wartete bereits auf den prominenten Fahrgast. Aber es konnte 
noch, na ja, sicher noch einige Minuten dauern, bis Lattuga auf die Bühne kam. 
Und diese Zeit musste irgendwie überbrückt werden.
 
 
Palinski, der sich innerlich bereits als Bajazzo 
aufgeplustert hatte, hatte eine Idee. Ein Freund aus alten Studientagen hatte 
sich seinerzeit sehr der Kunst des Zauberns, also eigentlich des Illusionierens 
verschrieben und ihm uneigennützig ein paar Tricks verraten. Und die würde er 
jetzt einfach auf der Bühne zeigen und diese Gelegenheit nutzen, das Büchlein 
für alle gut erkennbar zu verbrennen.
 
 
Ondrasek war zwar sichtlich skeptisch, was Palinskis 
Qualitäten als Zauberer betraf, aber er hatte eigentlich keine Alternative. 
Also verschwand Palinski kurz von der Bildfläche, um sich für seinen Auftritt 
vorzubereiten.
 
 

 
 
 
*
 
 
Bachmayr-Wiesloch war höchst irritiert. Zunächst 
hatte er Charlie Brown nicht erkennen können. Dann hatte er ihn endlich 
identifiziert, in diesem Kostüm eines russischen Kammerdieners. Nachdem also 
das Ziel geortet war, wollte er den letzten Schritt setzen und ZweiVier mit dem 
Handy den posthypnotischen Tötungsbefehl erteilen. ›Jolante‹ lautete das alles 
entscheidende Wort, das sich, bis auf Weiteres unauslöschlich, im Kopf seines 
Exekutors eingeprägt hatte.
 
 
Allein, jetzt hatte er ZweiVier bereits dreimal angerufen, 
aber der Kerl hatte das Gespräch einfach nicht entgegengenommen. Und Jolante 
auf die Mailbox zu sprechen, machte wirklich keinen Sinn.
 
 
Irgendetwas lief da falsch, völlig falsch. Die einzige 
Erklärung, die Bachmayr-Wiesloch hatte, war, dass ZweiVier sein Telefon 
irgendwo liegen gelassen hatte. Das gefährdete allerdings den Erfolg der 
geplanten Aktion. Und das wollte der Professor nicht, dazu hatte er bereits zu 
viel in die aktuelle Chance investiert.
 
 
Er wusste auch schon, was er tun konnte. Er musste ZweiVier 
ganz einfach den Tötungsbefehl unmittelbar und mündlich erteilen. Wie er 
allerdings unauffällig an den Mann herankommen sollte, war ihm noch nicht klar. 
Aber er würde auf seine Chance warten. Die würde kommen, da war er sich ganz 
sicher.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Wenn etwas in Palinskis Leben, abgesehen von 
seinen diversen Prüfungsversuchen, jemals wirklich danebengegangen war, dann 
war es sein Auftritt als Magier im Rahmen dieser Premiere. Anscheinend hatte 
das sehr gut gelaunte Publikum aber seine Versuche, Karten verschwinden und 
Tücher erscheinen zu lassen, von Anfang an als Persiflage betrachtet. Jeder 
unerwartete Lacher, und derer gab es erstaunlich viele, hatte zur Folge, dass 
Palinski oder Bajazzo, ihm war im Moment selbst nicht klar, wer er eigentlich 
war, in seiner Rolle als Pausentrottel immer selbstbewusster und damit auch 
besser wurde.
 
 
Dann kam es zum abschließenden Höhepunkt seines Auftritts. Er 
stellte eine Metallschale vor sich hin, holte das besagte kleine Büchlein aus 
der Tasche, spielte einen vergeblichen Versuch vor, es wegzaubern zu wollen. 
Aber eben vergeblich. Erfreulicherweise gab das wieder einen Lacher, die Leute 
waren wirklich nicht sehr anspruchsvoll.
 
 
Also nahm er das Buch, in das er vorher einige Knallerbsen 
gesteckt hatte, feierlich in die Hand und ›bahrte‹ es sorgfältig in der Schale 
auf. Dann holte er eine große Flasche Wodka aus der anderen Jackentasche, 
schüttete das hochprozentige Zeug darüber und entzündete den kleinen 
Knallfrosch, den er schon in der Hand gehabt hatte. Den warf er dann unter 
entsprechendem Geknalle auf die Schale, worauf sich die leicht entzündbare 
Flüssigkeit entsprechend verhielt. Das Ganze gab eine große Stichflamme, die 
das kleine Buch, akustisch untermalt vom Geknalle der Knallerbsen, in wenigen 
Minuten zu einem mickrigen Häufchen Asche verwandelte.
 
 
Palinski deutete theatralisch auf die immer kleiner werdende 
Flamme, breitete seine Arme weit aus und verneigte sich tief. Auch dafür gab es 
eine Menge Beifall. Besonders von vier Männern, die schon den ganzen Abend auf 
diesen Moment gewartet hatten.
 
 
Jaja, auf diesen Bajazzo war wirklich Verlass.
 
 
Wie auch auf den Bürgermeister, der sich eben anschickte, mit 
einem Fiaker in den Park einzufahren und dazu ›I hab’ zwa harbe Rappen‹ von 
sich zu geben.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Der Anfang des 3. Aktes stand zunächst im 
Zeichen des talentierten Patrick Eiseler, eines 22-jährigen Schülers des 
Reinhardseminars, der, auf alt geschminkt, einen hinreißenden Frosch gab. Der 
sein kleines Reich, das von Direktor Frank geführte Gefängnis, wie ein guter 
österreichischer Beamter im Griff hatte.
 
 
Regisseur Ondrasek war klug genug gewesen, 
Patrick freie Hand bei der maßvollen Modernisierung seines Textes zu lassen. 
Denn, bei allem Respekt vor der Tradition, die alten Schmähs, die ohnehin jeder 
kannte, waren zum Teil doch recht, na ja, abgenutzt. Auf jeden Fall war dieser 
Teil des Librettos, im Gegensatz zur herrlichen Musik, sicher nicht unsterblich 
und daher auch nicht sakrosankt. Auf jeden Fall gefiel die bearbeitete Version 
den Leuten, und es gab, Sie haben es sicher erraten, heftigen Applaus.
 
 
Dann hatte Palinski seinen abschließenden Kurzauftritt als 
Dr. Blind, der aber sehr rasch seine Utensilien an Eisenstein abgeben musste, 
um eine abschließende Verkleidung zu ermöglichen.
 
 
Schließlich strömten alle Beteiligten und auch viele, die gar 
nichts auf der Bühne verloren hatten, zur finalen Auflösung auf die Bühne. Und 
jetzt passierte etwas Wunderbares. Etwas, das nicht nur Palinski eine Gänsehaut 
über den Rücken jagte und ihm Tränen in die Augen trieb.
 
 
Es war die Szene, in welcher der spielerische Streit 
entsteht, wer denn die Kosten für die Ausbildung der talentierten Adele zur Sängerin 
übernahm. Eine Funktion, die zunächst der rührige Dr. Frank für sich 
beanspruchte.
 
 
Dem Prinzen 
Orlofsky war das aber nicht recht. Mit den Worten »Ich lass’ als Kunstmäzen 
solch’ Talent mir nicht entgehen«, reklamierte er dieses Recht für sich. Und oh 
Wunder, plötzlich wurde diese Stelle von zwei Stimmen vorgetragen. Der 
biederen, sich recht gut geschlagen habenden von Elsa Werburg-Mosbach und der 
kraftvollen, klaren, wunderschönen Valeria Modrianows.

 
 
Die spät, aber doch noch gekommen war. Die zwar ein wenig 
humpelte, ihre Freunde von der Company aber nicht im Stich gelassen hatte. Und 
die irrsinnig glücklich war, wieder zu Hause zu sein.
 
 
Die meisten Zuschauer hatten wohl aus den Medien oder über 
Mundpropaganda Valerias Schicksal in den vergangenen Tagen mitbekommen und 
waren jetzt natürlich begeistert. Und so wurde die historische Szene, in der 
erstmals während der langen Geschichte dieser Operette zwei Prinzen 
gleichzeitig auf der Bühne gestanden waren, gut zehn Minuten lang akklamiert.
 
 

 
 
 
*
 
 

 
 
 
Professor Bachmayr-Wiesloch kannte die 
Fledermaus natürlich und wusste daher auch, dass jetzt nicht mehr sehr viel 
Zeit blieb, um sein Vorhaben erfolgreich abzuschließen. Den Versuch, ZweiVier 
den Tötungsbefehl über Handy zu vermitteln, hatte er schon lange aufgegeben. Er 
schlich sich jetzt auf der Bühne vor der Villa Wertheimstein herum, versuchte 
an seinen prädestinierten Exekutor heranzukommen.
 
 
Endlich hatte er ZweiVier erreicht, fasste ihn hart am Kragen 
und brüllte Lommel an: »Jolante, Jolante! Du musst jetzt töten! Jolante!«
 
 
Lommel hielt kurz inne, griff in die Tasche und holte das 
Klappmesser heraus, das ihm der Professor geschenkt hatte. Er öffnete die 
Klinge und fixierte sie. Dann blickte er den Psychiater an, dann zu Charlie 
Brown. Dem präsumtiven Opfer, das neben seiner japanischen Frau stand.
 
 
»Ich will Karl Heinz Kracherl aber nicht töten«, widersetze 
sich Lommel. »Er hat mir nichts getan, im Gegenteil. Er hat mir vertraut und 
mir Arbeit gegeben. Und überhaupt, ich bringe doch keinen Menschen um.«
 
 
»Jolante, Jolante«, wütend wiederholte der Psychiater den 
scheinbaren posthypnotischen Befehl, der aber irgendwie nicht griff. »Ich habe 
dich hypnotisiert, du musst doch meinem Befehl folgen.«
 
 
»Scheiß drauf«, sagte Lommel, »ich will nicht. Und jeder 
Leser von illustrierten Magazinen weiß auch, dass man durch Hypnose zu nichts 
gezwungen werden kann, was man nicht tun will. Ich will das nicht. Und damit 
basta.«
 
 
»Scheiße, alles muss man selbst machen!«, brüllte 
Bachmayr-Wiesloch, holte seine kleine Beretta heraus und richtete sie auf 
Kracherl. »Ich bin es, Arthur!«, brüllte er den zu Tode erschrockenen 
Gastronomen an. »Das ist für Jolante. Jetzt schaust du aber blöd, du Mistkerl.« 
Dann drückte er ab.
 
 
Lommel hatte das kommen sehen, sich den Bruchteil einer 
Sekunde vorher auf den Psychiater gestürzt und ihm das fixierte Klappmesser in 
den Bizeps des Schussarmes getrieben. Dadurch war die Flugbahn des Projektils 
verändert worden, die Kugel hatte Charlie Brown nur in die Schulter getroffen. 
Ein glatter, relativ harmloser Durchschuss. Kracherl würde überleben.
 
 
Dann hatte Bachmayr-Wiesloch den Arm reflexartig angezogen 
und nochmals abgedrückt. Dieses Geschoss ging Lommel in die Brust.
 
 
Inzwischen hatten sich die zahlreichen Polizeibeamten vom 
ersten Schock erholt, sich auf den tobenden Psychiater geworfen und ihm die 
Waffe abgenommen.
 
 
Heidenreich schrie immer wieder »Holt Hummel da raus, holt 
Hummel da raus«, was zunächst zu einiger Verwirrung führte.
 
 
Dann war aber Palinski als Erster bei Lommel angekommen und 
hatte ihm seine Jacke unter den Kopf gelegt. Auch Wilma war näher getreten. 
»Weißt du übrigens schon, dass dieser Mann«, sie deutete auf den am Boden 
liegenden Lommel, »aller Wahrscheinlichkeit nach für alle diese Anschläge auf 
die Gastronomie verantwortlich ist?«
 
 
Das war ein Schock für Mario. »Du meinst«, er hatte Probleme, 
den Gedanken zu Ende zu bringen, »er hat auch die Mohnnudeln …?«
 
 
»Das ist wahrscheinlich«, Wilma zuckte mit den Schultern, »so 
wie es aussieht, ja.«
 
 
Palinski kniete sich neben den schwer verletzten Lommel hin. 
»Werner«, flehte er ihn fast an, »sagen Sie mir bitte, warum Sie mich umbringen 
wollten?«
 
 
Lommel, der mit geschlossenen Augen dalag, öffnete plötzlich 
eines der beiden. »Was soll ich getan haben?«, er hustete leicht, tat sich 
sichtlich schwer mit dem Sprechen.
 
 
»Sie sind doch für die Attentate der letzten Tage auf die 
Wiener Gastronomie verantwortlich«, begann Palinski. »Das Fischbecken, die 
Buttersäure und so weiter.«
 
 
»Ja, das ist richtig«, gab der Mann schwer atmend zu.
 
 
»Unter anderem haben Sie auch im ›Desirée‹ eine Portion 
Mohnnudeln mit Arsenik bestreut, meine Portion«, fuhr Palinski unerbittlich 
fort. »Warum wollten Sie mich töten?«
 
 
»Ich will Sie doch nicht töten. Sie sind ein netter Mensch, 
warum sollte ich Ihnen überhaupt etwas tun wollen?«, entgegnete Lommel, der 
immer stärker aus dem Mund blutete. »Ich habe noch nie«, er tat sich immer 
schwerer mit dem Sprechen, »einen Menschen getötet. Dass der Lois so 
schwer … verletzt worden ist, tut mir sehr leid. Das war nicht … 
beabsichtigt.« Obwohl ihm jedes Wort schwerzufallen schien, wollte er noch 
etwas erklären. »Und ich …« er hustete erneut, »ich bin noch nie im 
›Desirée‹ gewesen. Das müssen Sie mir glauben.«
 
 
Schmerzverzerrt verzog er das bleiche Gesicht, verfiel 
zusehends. Gott sei Dank war der Notarzt inzwischen eingetroffen und scheuchte 
Palinski weg.
 
 
Der stand jetzt wieder dort, wo er bereits vor fünf Tagen 
gestanden war. Das war ein ganz schöner Schock. Sich mit dem Gedanken 
auseinandersetzen zu müssen, dass es vielleicht doch jemanden gab, der es auf 
ihn abgesehen hatte. Und zwar nur auf ihn.
 
 
Die Frau, die neben Wilma stand, lächelte ihn ungeniert an. 
Wilma grinste und sagte nichts. Und der Mann neben der Frau neben Wilma grinste 
ebenfalls und sagte auch nichts. Waren denn heute alle verrückt geworden?
 
 
»Hallo, Herr Pé. Das war ja trotz allem eine tolle 
Aufführung!«, sagte die Frau neben Wilma freundlich. »Bloß der Schluss war 
etwas gewalttätig.«
 
 
»Danke, es ist ganz gut gelaufen«, antwortete Mario höflich, 
wie es seine Art war. Und unaufmerksam. »Sie müssen uns jetzt aber 
entschuldigen, ich habe einen harten Tag hinter mir.«
 
 
Dann wandte er sich zu Wilma und meinte: »Komm, lass uns nach 
Hause gehen. Übrigens, die Dame neben dir hat eine gewisse Ähnlichkeit mit 
Carola Harbach. Lustig, was?«
 
 

 
 
 

 
 
Post Scriptum

 
 

 
 
 
Der Rücktritt Dr. Fuscheés als Innenminister 
beherrschte nach wie vor die Medien. Zumindest indirekt. Den 
Nachfolgespekulationen hatte der Kanzler entschlossen einen Riegel 
vorgeschoben, indem er bereits gestern, Montagmorgen, die Nachfolgefrage entschieden 
hatte. Dr. Manfred Eislinger war politisch ein noch unbeschriebenes Blatt. Aber 
talentiert und sicher auch formbar. Seine bisherige Funktion als Personalchef 
eines international tätigen Konzerns, dessen Aktienkurse in den letzten Jahren 
direkt proportional zur Anzahl der ›freigesetzten‹ Mitarbeiter in die Höhe 
geschossen waren, ließen auf eine gesunde Härte im Umgang mit Menschen 
schließen.
 
 
Fuscheé dagegen hatte erklärt, mit seiner Frau auf einer 
Segeljacht ein Jahr lang um die Welt fahren zu wollen. Für die Zeit danach 
lägen ihm einige Angebote aus der Wirtschaft vor, er hätte sich aber noch nicht 
entschieden. Also dann, Mast- und Schotbruch, alter Freund. Und auf ein 
Wiedersehen.
 
 
Tja, die Premiere war ja gar nicht so übel gewesen. Ein 
Kritiker hatte sogar geschrieben, dass es noch nie so eine schwache Fledermaus 
gegeben hätte, bei der man sich so gut unterhalten hatte können. Bis auf die 
drei Verletzten im letzten Akt natürlich.
 
 
Ja, sogar Palinskis improvisierte Zauberer-Persiflage war so 
gut angekommen, dass sie am Sonntag wiederholt und auch für die restlichen 
Vorstellungen fest ins Programm übernommen worden war.
 
 
Palinski hat Carola Harbach schließlich doch noch erkannt, 
ganz klar, und sich sehr über ihren und Alberts Besuch gefreut. Die langen Gespräche 
mit seiner Lektorin am Sonntag und auch gestern hatten die mentalen 
Voraussetzungen für die für heute vorgesehene Beseitigung dieser verdammten 
Schreibblockade geschaffen. »Vergessen Sie einfach das eine Kapitel, das Sie 
schon fertig geschrieben haben«, hatte sie ihm empfohlen. »Fangen Sie ganz was 
Neues an. Sie haben doch in den letzten Tagen ein paar verrückte Sachen erlebt. 
Schreiben Sie die auf und machen Sie einen Roman daraus.«
 
 
Leider hatten sie und Albert keinen Tag mehr anhängen können, 
um Zeugen von Palinskis Start zu seiner schriftstellerischen Wiedergeburt zu 
werden. Aber sie würde ohnehin die Erste sein, die mit dem Ergebnis 
konfrontiert wurde.
 
 
Gestern hat 
Franka erzählt, dass Valeria und Martin heiraten wollten, schon bald, noch 
diesen Herbst. Und dass sich Natascha sehr auf ihr Geschwisterl freute. 
Insgeheim wünschte sie sich einen kleinen Bruder, wusste Tante Franka.

 
 
Helmut Wallner wieder schien mit seinen Recherchen in 
Tunesien erfolgreich gewesen zu sein. Wie die Police National auf seine Anfrage 
hin mitgeteilt hatte, handelte es sich nach Aussage des Hotels bei dem Mann, 
dessen Foto er ihnen zugesandt hatte, nicht um Josef Markler, sondern um Edgar, 
den Bruder Susanne Marklers. Der war nach Aussage des Hotels allerdings erst am 
Freitag nach Bizerte gekommen, um seine Schwester und ihren Mann abzuholen.
 
 
Nachdem Josef und Edgar offenbar die Rollen getauscht hatten, 
um etwas vorzutäuschen, das nicht den Tatsachen entsprach, war das ursprünglich 
als wasserdicht angesehene Alibi Josef Bartuleks keinen Cent mehr wert. Wallner 
war sich sicher, damit und in Verbindung mit den Handydaten dem mysteriösen 
›Dekan‹ endlich auf die Spur gekommen zu sein.
 
 
Karl Heinz Kracherl ging es wieder gut. Nach Auskunft der 
Ärzte hatte er verdammt viel Glück gehabt. Aber das gehörte bei den Schönen und 
Erfolgreichen eben zur Standardausstattung.
 
 
Der wild gewordene Psychiater mit dem adlig klingenden 
Doppelnamen, den sich Palinski nicht merken konnte, war bei den Kollegen, die 
zunächst seinen Geisteszustand untersuchten, sicher in guten Händen. Es würde 
interessant sein zu sehen, ob auch in diesem Fall das alte Sprichwort von den 
Krähen seine Berechtigung haben würde. Und vor allem, was im konkreten Fall 
unter ›kein Auge aushacken‹ zu verstehen sein würde.
 
 
Werner Hummel, äh, Lommel ging es auch schon 
wieder besser. Der kleine zähe Mann ohne Geruchssinn war bereits außer 
Lebensgefahr. Einerseits war Palinski froh darüber, dass der ehemalige 
Sommelier, den er trotz seiner rabiaten Ausfälle eigentlich recht sympathisch 
fand, für die vergifteten Mohnnudeln nicht verantwortlich war. Die Polizei 
musste das zwar noch klären, aber Mario glaubte dem Mann. Andererseits war die 
nunmehr wieder intakte Möglichkeit, doch ganz oben auf irgendeiner 
Abschussliste zu stehen, alles andere als eine erfreuliche Aussicht. Die 
anfänglich unkontrollierte Angst hatte er aber wieder ganz gut im Griff. Wenn 
man ihm als Bajazzo nichts anhaben konnte, wie sollte das dann als schlichter 
Palinski möglich sein?
 
 
Apropos 
anhaben: Die Analyse der Pastasoße mit den kleinen, weißen Krümeln, die Valeria 
aus ihrer Gefangenschaft mitgebracht hatte, hatte ergeben, dass es sich bei 
dieser geheimnisvollen Substanz um ein äußerst wirksames Beruhigungsmittel 
gehandelt hatte. Hätte sie die Soße aufgegessen, wäre sie mindestens für zehn 
bis zwölf Stunden ruhiggestellt gewesen. Das war also kein Anschlag auf ihr 
Leben gewesen, möglicherweise aber eine Vorbereitungshandlung dazu.

 
 
Da war der Gedanke an Silvana und ihren Nachwuchs doch viel 
erfreulicher. Er und Großvater. Und Wilma als knusprigste aller Großmütter. Ob 
sie dann öfter nach Südtirol fahren würden, um den Kleinen oder die Kleine zu 
sehen? Eine schöne Vorstellung.
 
 
Es wurde langsam ohnehin Zeit, ein wenig kürzerzutreten. Wenn 
das bloß nicht so langweilig wäre, das Kürzertreten. Na vielleicht konnte man 
ja in Zukunft mehr …
 
 
Was sollte das eigentlich? Wem wollte er etwas 
vormachen? Langsam ging ihm echt der Stoff aus, mit dessen Hilfe er sich weiter 
vormachen konnte, noch immer nicht dazu zu kommen, mit dem Schreiben zu 
beginnen. Er musste sich jetzt ernsthaft bemühen, diesen allerersten Schritt zu 
tun. Mit dem begann die Reise schließlich. Jede Reise.
 
 
Oder, frei nach Erich Kästner: ›Es gibt nichts Gutes, außer 
man tut es.‹ Das konnte doch genauso gut aufs Schreiben bezogen werden.
 
 
Also gut. Als Erstes galt es, einen Titel zu finden. Einen 
Titel brauchte er unbedingt, irgendwie, um sich daran festhalten zu können. 
Auch wenn er ihn noch einige Male ändern sollte, das war egal. Am Anfang war 
der Titel.
 
 
Um was ging es eigentlich in der Geschichte? Um ›mörderische 
Mohnnudeln‹. Das war gar nicht schlecht, passte aber nicht in das 
Verlagsschema. Danach durfte der Titel nur aus einem Wort bestehen. Einem 
möglichst griffigen, erklärenden. Was war eigentlich mit ›Mörderspaghetti‹? 
Nicht schlecht, aber auch nicht gerade das Gelbe vom Ei. Was kam denn noch 
infrage?
 
 
Na, vielleicht ging es ja mit ›Pastamortale‹. Das hatte doch 
was, oder?
 
 
So, und jetzt 
gab es endgültig keine Ausrede mehr, jetzt ging es unwiderruflich ans Schreiben. 
Wie viel Zeit hatte er eigentlich noch? Neun Wochen und drei Tage? Na, so ein 
Klacks, da ging sich ja auch eine Fortsetzung noch locker aus.

 
 
Halt, eines durfte er aber nicht wieder vergessen, ehe er 
loslegte.
 
 
Er hatte schon immer seine unbekannten Freunde, die ihm mit 
ihren Kritiken im Internet so viel Freude und Kraft gegeben hatten, grüßen 
wollen.
 
 
Also danke, Susanne aus Berchtesgaden, Reinhard aus 
Gleichen-Reinhausen und den Wolfgangs aus Köstendorf und Duisburg, 
stellvertretend für alle anderen. Und vor allem auch danke Martina von diesem 
unvergleichlichen ›Meeting point for krimifriends‹, die sich selbst von seinen 
exzessiven Dialektauslassungen im ersten Roman nicht abhalten hatte lassen. 
Danke, ihr Lieben, und alles Gute.
 
 
Aber jetzt, keine Ablenkungen mehr, nur mehr pure 
Konzentration. Wie hatte eigentlich alles begonnen? Richtig, vor einer Woche im 
›Desirée‹. Wie könnte er das je vergessen.
 
 
»Bisher war das Essen in diesem Zeitgeistschuppen die reinste 
Zumutung gewesen, fand Palinski. Vor allem bei den wirklich ›erstklassigen‹ 
Preisen, die man hier im ›Desirée‹ in der Krottenbachstraße …«
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